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Nora Roberts
Cordinas Royal Family 04 - Ein königliches Juwel PROLOG

Sie war eine Prinzessin. Eine echte, akribisch ausgebildete Prinzessin. Mit perfekter Haltung, vornehmer Ausdrucksweise und vollendeten Umgangsformen. Sie strahlte Jugend, Selbstbewusstsein und Würde aus - 

das alles bei einem hübschen, sorgfältig geschliffenen Äußeren. 

Sie wusste, dass dies von einem Mitglied der Fürstenfamilie von Cordina erwartet wurde - zumindest bei öffentlichen Auftritten. Und die Wohltätigkeitsgala in Washington, D. C., war ein solcher höchst öffentlicher Auftritt. Deshalb tat sie ihre Pflicht und begrüßte Gäste, die für die Gelegenheit, einen Abend lang mit Fürstlichkeiten auf Tuchfühlung zu sein, eine stattliche Summe gezahlt hatten. 

Sie beobachtete ihre Mutter, Ihre Durchlaucht Gabriel- la von Cordina, die das Pflichtprogramm mühelos absolvierte. Zumindest schaffte sie es, sich den Anstrich von Mühelosigkeit zu geben, obwohl sie für die Vorbereitung dieser Veranstaltung ebenso hart gearbeitet hatte wie ihre Tochter. 

Sie sah, wie ihr Vater - blendend aussehend und souverän - und ihr ältester Bruder, der an diesem Abend die Rolle ihres Begleiters innehatte, mit der Menge verschmolzen. Einer Menge, die sich aus Politikern, Prominenten und den Reichsten der Reichen zusammensetzte. 

Als es an der Zeit war, nahm Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Camil a von Cordina ihren Platz für den ersten

Teil des Abendprogramms ein. Ihr Haar war zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, die ihren schlanken, mit einem Smaragdcollier geschmückten Hals vorteilhaft zur Geltung brachte. Ihr elegantes schwarzes Abendkleid betonte ihre gertenschlanke Figur. Eine Figur, die sich in letzter Zeit gefährlich der Grenze zur Magerkeit näherte, wie sie und ihre Schneiderin wussten. 

Früher war ihr Appetit besser gewesen. 

Ihr Gesichtsausdruck war ruhig, ihre Haltung perfekt. Hinter ihren Augen tobte ein stechender Kopfschmerz. 

Sie war eine Prinzessin, aber sie war auch eine Frau am Rande der Erschöpfung. 

Sie applaudierte. Sie lächelte. Sie lachte. 

Es war fast Mitternacht - sie hatte einen Achtzehnstun- dentag hinter sich -, als ihre Mutter es schließlich schaffte, zum ersten Mal an diesem Abend ein privates Wort an sie zu richten. 

Sie legte Camil a einen Arm um die Tail e, beugte sich zu ihr herüber und sagte leise: „Du siehst gar nicht gut aus, Liebling.” Um die Erschöpfung, die sich auf Camil as Gesicht spiegelte, wahrzunehmen, erforderte es schon das scharfe Auge einer Mutter, und Gabriella hatte in der Tat scharfe Augen. 

„Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles.” 

„Geh. Fahr zurück ins Hotel. Und widersprich jetzt nicht”, drängte Gabriella leise. „Du bist völlig überarbeitet. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du ein paar Wochen auf der Farm ausspannst.” 

„Aber es gibt doch so viel zu tun.” 

„Du hast genug getan. Ich habe Marian bereits gebeten, den Sicherheitsdienst zu informieren, damit man dich zum Wagen bringt. Dein Vater und ich werden in einer Stunde ebenfalls aufbrechen.” Als Gabriella aufschaute, registrierte sie, dass sich ihr Sohn offenbar prächtig mit einer berühmten amerikanischen Sängerin unterhielt. „Soll Kristi- an dich begleiten?” 

„Nein.” Es lag an ihrer Erschöpfung, dass Camil a ihrer Mutter nicht widersprach. „Er amüsiert sich. Davon abgesehen ist es ohnehin klüger, wenn wir alle einzeln nacheinander verschwinden.” Und unauffälliger, wie sie hoffte. 

„Die Amerikaner lieben euch - vielleicht sogar ein bisschen zu sehr.” 

Gabriella lächelte und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. „Schlaf dich erst einmal richtig aus. Und morgen früh reden wir weiter.” 

Aber es gab kein unauffälliges Entkommen. Trotz der Limousine vor dem Haupteingang, die als Köder dienen sollte, trotz aller Vorkehrungen, die der Sicherheitsdienst getroffen hatte, und trotz der Tatsache, dass Camil a das Gebäude durch einen Seitenausgang verließ, hatten die Medien von ihrem Abgang irgendwie Wind bekommen. 

Sobald sie den Fuß vor die Tür gesetzt hatte, flammten Kamerablitze auf und erhellten die Nacht. In ihren Ohren hallten Schreie wider. Sie spürte, wie sie von der Menschenmenge umringt wurde, spürte Hände, die an ihr zerrten, dann merkte sie zu ihrer Beschämung, dass ihr die Bei ne zitterten, als ihre Leibwächter sie zu der wartenden Limousine lotsten. 

Geblendet von Kamerablitzen, die es ihr unmöglich machten, etwas zu sehen oder auch nur einen einzigen Gedanken zu fassen, rang sie verzweifelt um Haltung, während sie sich, flankiert von ihren Bodyguards, durch die Menschenmenge bewegte. 

Es war so entsetzlich heiß, so scheußlich eng. Bestimmt fühlte sie sich deshalb so krank. Krank und schwach und idiotisch verängstigt. Am Ende war sie sich nicht sicher, ob sie stolperte, geschubst wurde oder mit dem Kopf voraus ins Auto sprang. 

Als der Wagenschlag hinter ihr zufiel und das Geschrei außerhalb der Stahl- und Glashülle anschwoll, erschauderte sie, und der plötzliche eisige Luftzug der Klimaanlage bewirkte, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. 

Sie schloss die Augen. 

„Hoheit, ist alles in Ordnung mit Ihnen?” hörte sie wie von fern die besorgte Stimme eines Leibwächters fragen. 

„Danke, ja, mir geht es gut.” 

Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. 


1. KAPITEL

as immer auch gesagt werden mochte und zweifellos auch gesagt werden würde, es war keine spontane Entscheidung gewesen. Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Camil a von Cordina handelte niemals spontan. 

Aber sie war verzweifelt. 

Und diese Verzweiflung hatte sich zugegebenermaßen seit Monaten in ihr angestaut. Um schließlich in dieser heißen, stickigen, endlosen Juninacht trotz aller Anstrengungen, sie zu leugnen, ihren Höhepunkt zu erreichen. 

Der wilde Paparazzischwarm, der über sie hergefallen war, als sie versucht hatte, die Wohltätigkeitsgala unbemerkt zu verlassen, war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. 

Auch wenn ihre Leibwächter sie so erfolgreich abgeschirmt hatten, dass sie mit einem letzten Rest von Würde in die wartende Limousine hatte schlüpfen können, hatte sie innerlich geschrien. 

Lasst mir doch wenigstens Luft zum Atmen. Um Himmels wil en, macht mir ein bisschen Platz. 

Und auch als sie jetzt, zwei Stunden später, in ihrer Luxussuite hoch über Washington, D. C., auf und ab ging, hatte sie sich immer noch nicht beruhigt. 

Weniger als drei Autostunden von hier in Richtung Süden lag die Farm, auf der sie einen Teil ihrer Kindheit und Jugend verbracht hatte. Mehrere tausend Meilen weiter

östlich, jenseits des Ozeans, lag das kleine Land, in dem sie den anderen Teil verbracht hatte. Ihr Leben war aufgeteilt zwischen diesen beiden Welten. Obwohl sie beide gleichermaßen liebte, fragte sie sich doch hin und wieder, ob sie wohl je in einer von beiden ihren Platz finden würde. 

Auf jeden Fall wurde es Zeit - höchste Zeit -, dass sie ihn fand. 

Vorher jedoch musste sie sich erst einmal selbst finden. Aber wie konnte sie das, wenn sie ewig umzingelt war? Ja, schlimmer noch, wenn sie das Gefühl hatte, dass man sie wie ein Wild jagte? Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn sie nicht die Älteste der drei jungen Frauen der nach-wachsenden Generation der cordinianischen Prinzessinnen gewesen wäre 

- und diejenige, zu der man sich am leichtesten Zugang verschaffen konnte, weil sie einen amerikanischen Vater hatte und eine gewisse Zeit im Jahr in den Vereinigten Staaten verbrachte. 

Aber es war nicht anders, sondern so, wie es war. Und im Augenblick erschien es ihr, als ob ihr ganzes Dasein nur aus Diplomatie, Protokoll und Medien bestünde. Aus Bitten, die man an sie richtete, Eingaben, Terminen, Verpflichtungen. Gerade hatte sie als stellvertretende Vorsitzende einer Stiftung für behinderte Kinder diese Wohltätigkeitsgala organisiert - eine Aufgabe, die sie sich mit ihrer Mutter geteilt hatte. 

Sie glaubte an das, was sie tat, sie war fest überzeugt, dass sich die Mühe lohnte. Aber musste der Preis wirklich so hoch sein? 

Die Organisation dieser Wohltätigkeitsgala hatte Wochen in Anspruch genommen, und am Ende hatte sie sich vor lauter Erschöpfung gar nicht mehr über die Früchte ihrer Arbeit freuen können. 

Wie sie sich von all diesen Kameras, diesen vielen Gesichtern in die Enge getrieben gefühlt hatte! 

Sogar von ihrer Familie - Gott schütze sie - fühlte sie sich in letzter Zeit eingeengt. Darüber mit ihrer persönlichen Assistentin zu sprechen schien il oyal, undankbar und unmöglich. Aber ihre Assistentin war zugleich ihre langjährige und beste Freundin und Vertraute. 

„Ich bin es wirklich leid, mein Gesicht ständig auf allen Il ustrierten zu sehen und von irgendwelchen Romanzen, die man mir andichtet, zu lesen. 

Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir das al es zum Hals heraushängt, Marian.” 

„Mit Geschichten über Königshäuser, Schönheit und Sex verkaufen sich Zeitschriften eben besser. Und wenn man die drei Faktoren kombiniert, kommt man mit dem Drucken nicht mehr nach.” Marian Breen war eine praktische Frau, was sich auch in ihrem Tonfall widerspiegelte. Da sie und Camil a sich schon seit ihrer Kindheit kannten, schwang darin eher Belustigung als Ehrerbietung mit. „Ich weiß, es war ein schrecklicher Abend, und ich kann es dir nicht verdenken, dass du fix und fertig bist. Ich würde wirklich gern wissen, wer es hat durchsickern lassen, welchen Ausgang…” 

„Das ist doch jetzt auch egal. Passiert ist passiert.” 

„Sie sind wie die Jagdhunde”, meinte Marian. „Aber du bist eben eine Prinzessin von Cordina … einem Land, bei dem vor allem Amerikaner an Märchen denken. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, was heißt, dass du wunderschön bist. Und die Männer fühlen sich von dir angezogen wie die Schnäppchenjäger von Sonderangeboten. Davon leben die Medien, besonders der aggressivere Teil.” 

„Der Adelstitel ist ebenso wenig mein Verdienst wie mein Aussehen. Und was die Männer betrifft …” Camil a machte eine unwirsche Handbewegung, als wollte sie damit das gesamte männliche Geschlecht beiseite fegen. 

„Keiner von ihnen meint wirklich mich. Was sie anzieht, ist nur das Äußere - 

genau das, was dazu beiträgt, dass sich diese idiotischen Il ustrierten verkaufen.” 

„Eine absurde Situation.” Da Camil a sie am Zubettgehen hinderte, naschte Marian von den Weintrauben aus der überquellenden Obstschale, die die Hoteldirektion heraufgeschickt hatte. Obwohl sie gelassen wirkte, war sie doch besorgt. Ihre Freundin war viel zu blass. Und es hatte den Anschein, als ob sie abgenommen hätte. 

Wenn sich Camil a ein paar Tage in Virginia ausruht, ist sie bestimmt bald wieder ganz die Alte, versuchte sich Marian zu beruhigen. Die Farm war so abgeschirmt wie der Palast in Cordina. Dafür hatte Camil as Vater gesorgt. 

„Ich weiß, es ist schrecklich lästig, bei jedem Schritt in der Öffentlichkeit von Bodyguards umringt und von sensationsgierigen Reportern belagert zu werden”, fuhr sie

fort. „Aber was hast du für eine Wahl? Einfach weglaufen?” 

Ja.” 

Marian nahm sich kichernd noch eine Weintraube. Dann rutschte sie ihr aus den Fingern, als sie den stählernen Glanz in Camil as goldbraunen Augen sah. „Mir scheint, du hast einen kleinen Schwips.” 

„Ganz gewiss nicht”, erwiderte Camil a ruhig. „Ich habe nur ein Glas Champagner getrunken. Und das nicht einmal ganz.” 

„Dann muss es ja ein ziemlich großes gewesen sein. Hör zu, ich gehe jetzt wie ein braves Mädchen auf mein Zimmer, damit du schlafen kannst. 

Und morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.” 

„Ich denke seit Wochen darüber nach.” Camil a hatte mit der Idee gespielt. Herumfantasiert. Und heute Nacht würde sie sie in die Tat umsetzen. „Du musst mir helfen, Marian.” 

„Non, non, c’est impossible. C’est complètement fou” 

Marian, die so durch und durch amerikanisch war wie apple pie, verfiel nur selten ins Französische. Als sich ihre Eltern in Cordina niedergelassen hatten, war sie zehn gewesen. Sie und Camil a hatten damals schnell Freundschaft geschlossen und waren seitdem eng befreundet. Doch jetzt antwortete die zierliche Frau mit den hochgesteckten honigbraunen Haaren vor Schreck in der Sprache ihrer Wahlheimat. Sie riss alarmiert die warmen leuchtend blauen Augen auf. 

Ihre Freundin hatte einen Gesichtsausdruck aufgesetzt, den sie kannte. 

Und fürchtete. 

„Es ist weder unmöglich noch verrückt, sondern durchaus möglich und ganz normal”, erwiderte Camil a bestimmt. „Ich brauche dringend ein bisschen Zeit für mich allein, ein paar Wochen, deshalb werde ich sie mir nehmen. Und zwar als Camil a MacGee, nicht als Camil a von Cordina. Ich lebe jetzt schon seit Grandperes Tod …” 

Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Es tat immer noch weh. Ihr Großvater war jetzt seit fast vier Jahren tot, und sie hatte den Verlust noch nicht überwunden. 

„Er war unser Fels”, fuhr sie fort und versuchte, Haltung zu bewahren. 

„Obwohl er bereits viel Verantwortung an Onkel Alex abgegeben hatte, regierte er bis zum Schluss. Seit seinem Tod muss die Familie einen größeren Beitrag leisten … wir müssen uns alle ständig zusammenreißen. 

Trotzdem ist es richtig so, ich würde es gar nicht anders wollen. Ich habe es nie bereut, dass ich mich damals bereit erklärt habe, mehr offizielle Pflichten zu übernehmen.” 

„Aber?” Marian, die sich mittlerweile in ihr Schicksal gefügt hatte, ließ sich auf der Armlehne der Couch nieder. 

„Ich muss dieser Treibjagd für eine Weile entkommen. Unter allen Umständen”, sagte Camil a und presste sich eine Hand aufs Herz. „Ich fühle mich wie ein gehetztes Wild. Ich kann keinen Fuß auf die Straße setzen, ohne dass sich nicht sofort irgendwelche Fotografen an meine Fersen heften. Wenn das so weitergeht, werde ich mich noch selbst verlieren. Ich weiß ja schon jetzt nicht mehr, wer ich eigentlich bin. Und es gibt inzwischen schon viel zu viele Momente, in denen ich mich nicht einmal mehr spüren kann.” 

„Du brauchst Ruhe. Du musst dringend ein bisschen ausspannen.” 

„Ja, aber das ist nicht alles. Es ist komplizierter, Marian. Ich weiß einfach nicht, was ich für mich wil . Nur für mich ganz allein. Schau Adrienne an”, fuhr sie in Anspielung auf ihre jüngere Schwester fort. „Sie ist erst einundzwanzig und schon verheiratet. Mit sechs hat sie Philippe zum ersten Mal gesehen, und das war es dann. Sie wollte nur eins … ihn heiraten und in Cordina ihre gemeinsamen Kinder großziehen. Und meine Brüder sind wie die beiden Hälften unseres Vaters. Der eine der Farmer, der andere der Sicherheitsexperte. Nur ich habe irgendwie keine Richtung, Marian. Kein Talent.” 

„Das stimmt absolut nicht. In der Schule hast du immer mit den besten Noten geglänzt. Dein Gehirn ist wie ein verdammter Computer, wenn irgendetwas dein Interesse weckt. Du bist eine ganz wunderbare Gastgeberin und arbeitest unermüdlich für Dinge, die es wert sind.” 

„Pflichten”, sagte Camil a. „In puncto Pflichterfüllung übertreffe ich mich in der Regel selbst. Und was ist mit den Dingen, die Spaß machen? Ich kann ein bisschen Klavier spielen, ein bisschen singen. Ein bisschen malen, ein bisschen fechten. Aber wo sind meine Leidenschaften?” Sie legte sich die Hand aufs Herz. „Ich werde es herausfinden … oder wenigstens ein paar Wochen ohne Bodyguards, 

ohne Protokoll und ohne die verdammten Medien mit dem Versuch zubringen, es herauszufinden! Wenn ich nicht für eine Weile meine Ruhe habe”, fuhr sie leise fort, „habe ich Angst… große Angst zu zerbrechen.” 

„Sprich mit deinen Eltern, Cam. Sie werden dich verstehen.” 

„Mama schon. Bei Daddy bin ich mir da nicht so sicher.” Aber sie lächelte, als sie es sagte. „Obwohl Adrienne inzwischen seit drei Jahren verheiratet ist, ist er immer noch nicht darüber weg, dass er seine kleine Tochter verloren hat. Und Mama … sie war bei ihrer Heirat so alt, wie ich jetzt bin. Noch jemand, der genau wusste, was er wollte. Obwohl vorher…” 

Sie schüttelte den Kopf und begann wieder, auf und ab zu gehen. „Die Entführung und die Attentatsversuche auf meine Familie. Das alles ist zwar schon so lange her, für uns aber immer noch sehr real. Ich kann es meinen Eltern nicht vorwerfen, dass sie stets so besorgt um die Sicherheit ihrer Kinder waren. An ihrer Stelle hätte ich mich genauso verhalten. Aber mittlerweile bin ich längst erwachsen, und ich brauche … ich brauche einfach etwas ganz für mich allein.” 

„Einen Urlaub also.” 

„Nein, ich muss mich auf die Suche nach mir selbst machen.” Sie ging zu Marian und ergriff ihre Hände. „Du hast dir ein Auto gemietet.” 

„Ja, ich brauchte es, um … oh. Oh Camil a!” 

„Gib mir die Schlüssel. Ruf die Mietwagenfirma an, und lass den Vertrag verlängern.” 

„Du kannst unmöglich aus Washington wegfahren!” 

„Warum nicht? Ich bin eine ausgezeichnete Fahrerin.” 

„Oh, Camil a, ich bitte dich! Deine Familie wird wahnsinnig werden, wenn du einfach verschwindest. Und die Medien werden verrückt spielen.” 

„Ich würde es nie zulassen, dass sich meine Eltern meinetwegen Sorgen machen. Deshalb werde ich sie morgen früh gleich als Erstes anrufen. Und du teilst der Presse mit, dass ich an einem geheim gehaltenen Ort Urlaub mache. Dabei wirst du ganz beiläufig das Wort Europa erwähnen, dann werden sie mir ja wohl kaum hier in den Staaten nachjagen.” 

„Muss ich dich wirklich darauf hinweisen, dass dein Gesicht auf jeder Il ustrierten zu sehen ist?” Marian griff wahllos nach einer der Zeitschriften auf dem Couchtisch und hielt sie hoch. „Dein Gesicht gehört zu den bekanntesten Gesichtern der Welt, Cam. Du kannst nicht einfach irgendwo in der Menge untertauchen.” 

„Das werde ich aber.” Obwohl sie wusste, wie töricht ihr Vorhaben war, ging sie mit einem Kribbeln im Bauch zum Schreibtisch, wo sie eine Schublade öffnete. Und eine Schere herausnahm. „Prinzessin Camil a.” Sie zog die Haarnadeln aus ihrer kunstvoll aufgesteckten Frisur heraus und schüttelte den Kopf, sodass das tiefrote Haar, das ihr fast bis zur Tail e reichte, herunterfiel, dann atmete sie tief durch. „Es wird Zeit, dass ich mir ein völlig neues Outfit zulege.” 

Auf Marians Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen, über das Camil a gelacht hätte, wenn sie nicht selbst etwas Ahnliches verspürt hätte. „Das ist ja wohl nicht dein Ernst! Camil a, du kannst doch nicht … du kannst dir doch nicht einfach die Haare abschneiden. Deine wunderschönen Haare!” 

„Stimmt.” Camil a hielt ihr die Schere hin. „Du schneidest.” 

„Ich? Oh nein … niemals. Unter gar keinen Umständen.” Marian versteckte ihre Hände hinter dem Rücken. „Hör zu, ich schlage vor, dass wir uns jetzt hinsetzen, ein gutes Glas Wein trinken und einfach warten, bis dieser Anfall von Verrücktheit abgeklungen ist. Und morgen wirst du dich ganz bestimmt wieder besser fühlen.” 

Davor fürchtete sich Camil a. Sie fürchtete sich davor, dass es vorbeigehen und sie einfach immer so weitermachen würde. Dass sie weiterhin geduldig ihre Pflicht tun, ihre Aufgaben erfüllen und wieder in die unbestreitbaren Annehmlichkeiten ihres Lebens zurückgleiten würde. Immer auf der Flucht vor den Medien. 

Wenn sie nicht jetzt irgendetwas tat - einfach nur irgendetwas wann dann? Oder würde sie gar nichts tun und in nicht allzu ferner Zukunft - wie es die Medien ständig prophezeiten - einen dieser Lackaffen heiraten, die für eine Frau ihres Standes als passend erachtet wurden und … einfach weitermachen? 

Sie presste die Lippen aufeinander, riss so entschlossen den Kopf hoch, dass ihre Freundin erschrocken nach Luft schnappte, griff nach einer langen Strähne - und schnitt sie ab. 

„Oh nein!” Marian, der die Knie weich geworden waren, ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Oh Camil a!” 

„Es sind doch nur Haare.” Aber ihre Hand zitterte leicht. Ihr Haar gehörte so zu ihr, dass es fast war, als hätte sie sich eine Hand abgehackt. Sie blickte auf die lange rote Strähne, die zwischen ihren Fingern baumelte. 

„Den Rest erledige ich im Bad. Aber hinten könnte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen.” 

Schließlich gab sich Marian dann doch noch einen Ruck und gesellte sich zu Camil a, wie es sich für eine gute Freundin geziemte. Am Ende der Aktion war der ganze Boden im Bad mit Haaren bedeckt, und Camil a musste ihr Bild von sich selbst komplett überarbeiten. Ein Schnipp hier, ein Schnapp dort. Einen Schluck Wein zur Stärkung. Und noch ein Schnipp, damit es gleichmäßig war. Am Ende waren ihre Haare so kurz wie die eines Jungen, mit langen Stirnfransen zum Ausgleich. 

„Es ist schrecklich … na ja … anders”, sagte Camil a mühsam, während sie sich im Spiegel betrachtete. 

„Ich fange gleich an zu heulen.” 

„Untersteh dich.” Sie selbst würde es auch nicht tun, schwor sich Camil a. „Ich muss mich umziehen und ein paar Sachen zusammenpacken. 

Ich bin sowieso schon zu spät dran.” 

Sie packte alles ein, was ihr wichtig erschien, und war gleichermaßen überrascht wie beschämt, weil die Sachen einen Koffer und eine riesige Reisetasche bis zum Platzen

füllten. Sie zog Jeans, Stiefel und einen Pullover an und darüber einen langen schwarzen Mantel. 

Sie erwog, eine Sonnenbril e und einen Hut aufzusetzen, entschied sich dann aber dagegen, weil es eher verkleidet als unauffällig gewirkt hätte. 

„Und? Wie sehe ich aus?” fragte sie. 

„Nicht wie du.” Marian schüttelte den Kopf und ging zweimal um Camil a herum. 

Der jungenhafte Haarschnitt bewirkte eine drastische Veränderung in Camil as Aussehen, wenngleich auch eine faszinierende, wie Marian zu ihrer Überraschung gestehen musste. Durch das kurze Haar wirkten Camil as große goldbraune Augen noch größer und irgendwie verletzlicher. 

Der Pony verdeckte die Stirn und verlieh dem Gesicht eine jugendlich frische Note, die hohen Wangenknochen wurden betont. Ohne Make-up sah man Camil as zarten blassen Teint, und der große Mund wirkte voller. 

Statt kühl, zurückhaltend und würdevoll erschien sie jetzt jung, sorglos und fast ein bisschen leichtsinnig. 

„Überhaupt nicht wie du”, wiederholte Marian. „Ich würde dich zwar erkennen, aber nicht auf den ersten Blick. Ich müsste nochmal hinschauen.” 

„Das reicht.” Camil a sah auf die Uhr. „Wenn ich jetzt fahre, kann ich bis morgen früh schon ganz schön weit weg sein.” 

„Wohin wil st du eigentlich?” 

„Keine Ahnung. Irgendwohin.” Camil a legte der Freundin die Hände auf die Schultern und gab ihr erst auf

die eine, dann auf die andere Wange einen Kuss. „Mach dir keine Sorgen. 

Ich melde mich. Versprochen. Und denk daran, dass sogar eine Prinzessin irgendwann mal ein Anrecht auf ein kleines Abenteuer hat.” Sie lächelte. 

„Vielleicht sogar gerade eine Prinzessin. Versprich mir, bis morgen früh keinem Menschen etwas zu sagen - und dann auch nur meiner Familie.” 

„Ich tue es zwar nicht gern, aber ich verspreche es.” „Danke.” Camil a hievte die Reisetasche hoch, dann ging sie durchs Zimmer, um den Koffer aus dem Schlafzimmer zu holen. 

„Warte. Lauf nicht so.” Verblüfft drehte sich Camil a um. „Wie ,so’?” „Wie eine Prinzessin. Beweg dich ein bisschen lässiger, schwing ein wenig die Hüften. Ich weiß auch nicht, Cam, du musst eben wie ein ganz normales Mädchen gehen. Nicht, als würdest du schweben.” 

„Oh.” Camil a rückte den Riemen ihrer Reisetasche auf der Schulter zurecht und versuchte es. „So?” 

„Ja, schon besser.” Marian tippte sich mit einem Finger an die Lippen. 

„Du darfst nur einfach nicht so steif und

würdevoll gehen, als ob du einen Stock verschluckt hät-

. «

test. 

Camil a übte noch, gab sich Mühe, lockerer, entspannter zu schlendern. 

„Bald hab ich’s drauf”, versprach sie. „Aber jetzt muss ich los. Ich melde mich morgen.” 

Noch bevor sie an der Tür war, kam Marian ihr nach. „Cam, sei um Himmels wil en vorsichtig. Sprich nicht mit

Fremden. Und vergiss nie, die Autotür abzuschließen. Ach ja … hast du Geld, dein Handy? Hast du …” 

„Mach dir keine Sorgen.” Bei der Tür angelangt, drehte sich Camil a noch einmal um und lächelte Marian strahlend an. „Ich habe alles, was ich brauche. A bientôt.” 

Aber als sich die Tür hinter ihr schloss, rang Marian unglücklich die Hände. „Oh Mann. Bonne chance, m’amie”. 

Nach zehn Tagen kannte Camil a den Song, der gerade im Radio gespielt wurde, längst auswendig und sang mit. Sie liebte amerikanische Musik. Sie liebte es, zu fahren. Sie liebte es, zu tun und zu lassen, wonach ihr der Sinn stand, und dorthin zu gehen, wo sie hingehen wollte. Obwohl die ganze Sache natürlich durchaus auch ihre Schattenseiten hatte. Sie wusste, dass sich ihre Eltern Sorgen machten. Vor allem wahrscheinlich ihr Vater. 

Vermutlich war er immer noch zu sehr Polizist, als dass er sich nicht jede nur mögliche Fallgrube und jede Katastrophe vorstellen konnte, in die eine allein stehende junge Frau tappen oder verwickelt werden könnte. 

Besonders wenn es sich bei der jungen Frau um seine Tochter handelte. 

Er hatte darauf bestanden, dass sie sich jeden Tag meldete. Sie hatte im Gegenzug dazu angeboten, sich einmal in der Woche zu melden. Und ihre Mutter - wie immer die ausgleichende Kraft - hatte durch schwierige Verhandlungen erreicht, dass Camil a und ihr Vater sich am Ende auf einen Anruf alle drei Tage geeinigt hatten. 

Sie liebte die beiden so sehr. Liebte, was sie für sie und füreinander waren. Was sie für die Welt waren. Aber sie mussten so vielen Anforderungen gerecht werden. Und sie wusste, sie wären entsetzt, wenn sie wüssten, dass sie das starke Bedürfnis hatte, zwar allem und jedem gerecht zu werden, aber eben auch sich selbst. 

Andere Schattenseiten waren eher praktischer denn gefühlsmäßiger Natur. Erst als sie zum ersten Mal in einem Motel eingecheckt hatte - und was für eine Erfahrung war das gewesen! -, war ihr schlagartig aufgegangen, dass sie es nicht riskieren durfte, eine Kreditkarte zu benutzen. Wenn irgendein findiger Angestellter den Namen Camil a MacGee zuordnen konnte und ihre Identität herausfand, genügte ein einziger Anruf bei der lokalen Tageszeitung, um sie „auffliegen” zu lassen, wie ihr Bruder Dorian sich ausdrücken würde. 

Folglich schmolz ihr Häufchen Bargeld immer schneller dahin. Ihr Stolz, ihre Sturheit und ihre Verärgerung über ihren eigenen mangelnden Weitblick bewahrten sie davor, ihre Eltern zu bitten, ihr Geld zu schicken, damit sie ihre Reise fortsetzen konnte. 

Es würde schließlich einen der Hauptzwecke ihrer Reise ins Gegenteil verkehren. Ein paar wertvolle Wochen totaler Unabhängigkeit. 

Sie überlegte, wohin man sich am besten wandte, wenn man etwas verkaufen wollte. Ihre Armbanduhr war mehrere tausend Dollar wert. Damit würde sie bestens über die Runden kommen. Vielleicht würde sie sich, wenn sie das nächste Mal Halt machte, nach einem Pfandleihhaus umsehen. 

Aber fürs Erste war es herrlich, einfach nur zu fahren. Sie war von Washington aus in nördlicher und westlicher Richtung gefahren und hatte verschiedene Teile von Virginia und Pennsylvania erkundet. Sie hatte in Fastfood-Res- taurants gegessen und in schlechten Betten in Highway-Motels geschlafen. Sie war durch die Straßen von verschlafenen kleinen Nestern und größeren Städten geschlendert und in Menschenansammlungen angerempelt worden. Und einmal, als sie angehalten hatte, um sich etwas zu trinken zu kaufen, war sie von dem Mann hinter dem Tresen sogar übersehen worden! Was sie prompt veranlasst hatte, sich zu beschweren. 

Es war herrlich gewesen. 

Kein Mensch - kein einziger - hatte sie fotografiert. 

Irgendwo im Hinterland von New York war sie durch einen kleinen Park geschlendert und hatte zwei alte Männer entdeckt, die an einem Campingtisch Schach gespielt hatten. Sie war stehen geblieben, um zuzuschauen, dann hatten die beiden sie in ihre Unterhaltung über Weltpolitik mit einbezogen. Es war sowohl interessant als auch unterhaltsam gewesen. 

Sie hatte es genossen, mitzuerleben, wie der Sommer über Neuengland hereinbrach. Es war so ganz anders als in Cordina und Virginia. Es war so … so befreiend, sich einfach treiben zu lassen, wo niemand sie kannte, wo niemand etwas von ihr erwartete oder sie mit dem Sucher seiner Kamera einfing. 

Sie ertappte sich dabei, dass sie etwas tat, was sie sonst nur mit ihrer Familie oder ihren engsten Freunden machte. Entspannen. 

Jeden Abend schrieb sie einfach so zum Vergnügen ihre Erlebnisse und Beobachtungen des Tages in ein Tagebuch. 

Bin sehr müde jetzt, aber es ist eine angenehme Müdigkeit. Morgen werde ich Vermont erreichen. Dort muss ich mich entscheiden, ob ich weiter nach Osten an die Küste fahre oder umkehre. Amerika ist so groß. 

Kein Buch, keine Unterrichtsstunde, keine der Reisen, egal, ob mit der Familie oder aus irgendeinem offiziellen Anlass, hat mir jemals wirklich die Größe, die Verschiedenartigkeit und außergewöhnliche Schönheit der Landschaft und der Menschen, die dort leben, gezeigt. 

Ich bin zur Hälfte Amerikanerin und war schon immer stolz auf mein väterliches Erbe. Seltsamerweise fühle ich mich, je länger ich hier ganz auf mich allein gestellt bin, umso fremder. Mir wird klar, dass ich diesen Teil meiner Abstammung viel zu lange vernachlässigt habe. Das wird ab jetzt anders werden. 

Im Moment bin ich in einem kleinen Motel abseits der Autobahn, in den Adirondack Mountains. Sie sind absolut atemberaubend. Was ich von meinem Zimmer nicht unbedingt behaupten kann. Es ist zwar sauber, aber winzig. Die Annehmlichkeiten beschränken sich auf ein winziges Stück Seife und zwei Handtücher, die so rau sind wie Schmirgelpapier. Aber direkt vor meiner Tür befindet sich ein Getränkeautomat, falls ich Cola oder Limo möchte. 

Obwohl ich eigentlich eher Lust auf ein gutes Glas Wein hätte, doch einen derartigen Luxus muss ich mir im Augenblick versagen. 

Ich habe heute Abend zu Hause angerufen. Mama und Daddy sind mit Kristian und Dorian in Virginia auf der Farm. Sie fehlen mir alle, die Bequemlichkeiten und die Sicherheit, die sie repräsentieren. Trotzdem bin unendlich glücklich, dass ich dabei bin herauszufinden, wer ich bin, und dass ich merke, dass ich auch allein zurechtkommen kann. 

Ich glaube, ich bin ziemlich selbstgenügsam und risikofreudiger, als ich mir je hätte vorstellen können. Ich habe ein gutes Auge für Einzelheiten, einen hervorragenden Orientierungssinn und kann besser allein sein, als ich gedacht hätte. 

Ich habe keine Ahnung, was das letzten Endes alles bedeutet, aber es ist sehr schön, es zu wissen. 

Vielleicht kann ich ja als Reiseführerin arbeiten, wenn die Luft für Prinzessinnen dünn wird. 

Sie liebte Vermont. Die grünen Berge, die vielen Seen, die sich dahinschlängelnden Flüsse. Deshalb fuhr sie von der Autobahn ab, auf kurvenreichen Landstraßen durch schmucke Neuengland-Städtchen, Waldgebiete und Weideland. 

Sie vergaß, ihre Armbanduhr zu verkaufen, und schob es auf, nach einer Ubernachtungsgelegenheit Ausschau zu halten. Durch das geöffnete Fenster wehte die warme Sommerluft ins Auto, das Radio lief, und sie aß beim Fahren

genüsslich die Pommes frites, die in einer Tüte auf ihrem Schoß lagen. 

Sie war nicht beunruhigt, als sich dicke, schwarze Wolken vor die Sonne schoben. Was für ein interessantes Licht das doch war, das da durch das Blätterdach der hohen Bäume am Straßenrand fiel, und die Luft, die zum Fenster hereinwehte, war elektrisch aufgeladen. 

Als die ersten dicken Regentropfen auf der Windschutzscheibe zerplatzten, dachte sie sich nichts weiter dabei, obwohl sie, wenn sie nicht klatschnass werden wollte, jetzt das Fenster zumachen musste. Und als der erste Blitz über den Himmel zuckte, genoss sie das Naturschauspiel. 

Doch als der Regen anfing, auf das Autodach zu prasseln, der Wind heulte und Blitze sie blendeten, beschloss sie, auf die Autobahn zurückzufahren und sich nach einer Übernachtungsgelegenheit umzusehen. 

Zehn Minuten später verwünschte sie sich, weil sie al ergrößte Mühe hatte, auf der Straße noch irgendetwas zu erkennen, und auch die sich hektisch hin und her bewegenden Scheibenwischer waren gegen die auf die Windschutzscheibe niedergehende Sturzflut praktisch machtlos. 

Selbst schuld, dachte sie grimmig. Sie fuhr jetzt direkt in das Unwetter hinein statt davon weg. Außerdem stand zu befürchten, dass sie bei Dunkelheit und strömendem Regen die Auffahrt verpasste. 

Sie sah nichts, nur den von ihren Scheinwerfern ange strahlten schwarz glänzenden Asphalt und den dichten Regenvorhang. 

Donner krachte, und Sturmböen rüttelten am Auto. 

Sie erwog, rechts ranzufahren und zu warten, bis das Unwetter nachließ. 

Aber ihre sture Seite - derentwegen ihre Brüder sie so gern neckten - trieb sie an weiterzufahren. Bestimmt sind es nicht einmal mehr zwei Meilen, redete sie sich gut zu. Dann würde sie wieder auf der Hauptstraße sein. 

Und dort bestimmt gleich ein Motel finden, wo sie sicher im Trockenen sitzen und das Unwetter sogar genießen konnte. 

Plötzlich schoss etwas unter den Bäumen hervor und sprang vor den Wagen. Sie sah einen Sekundenbruchteil lang die weit aufgerissenen Augen des Rehs im Scheinwerferlicht glitzern, im nächsten Moment riss sie auch schon das Lenkrad herum. 

Das Auto kam ins Schleudern, drehte sich auf der nassen Straße einmal um sich selbst und landete dann mit einem Ruck und einem ominösen Kreischen von Metall mit der Kühlerhaube voran im Straßengraben. 

In den nächsten zwei Minuten hörte sie nichts außer dem Prasseln des Regens und ihren eigenen keuchenden Atemzügen. Dann riss ein greller Blitz sie aus ihrer Erstarrung. 

Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Wenn sie dreimal hintereinander tief ein- und ausatmete, beruhigte sie das normalerweise. 

Aber dieses Mal kam der dritte Atemzug zusammen mit einem Fluch heraus. Sie schlug

mit der flachen Hand aufs Lenkrad, biss die Zähne zusammen und legte den Rückwärtsgang ein. 

Als sie Gas gab, drehten die Räder durch und gruben sich noch tiefer in den Matsch ein. Sie versuchte, das Auto von der Stelle zu bewegen - 

vorwärts, rückwärts, vorwärts, rückwärts. Mit jedem Zentimeter Boden, den sie gewann, verlor sie zwei. 

Sie gab auf und stieg, Verwünschungen vor sich hin murmelnd, aus, um im strömenden Regen Bestandsaufnahme zu machen. 

Außer einer verbeulten Stoßstange konnte sie keinen Schaden entdecken, aber da es dunkel war, hatte das nicht viel zu besagen. Als sie genauer hinschaute, sah sie, dass ein Scheinwerfer zersplittert war. Das Auto stand halb auf der Straße und halb im Graben, die Vorderräder waren tief im Schlamm eingesunken. 

Als sie wieder ins Auto stieg und ihr Handy herauskramte, fröstelte sie, weil sie bei ihrem kurzen Aufenthalt im Freien bis auf die Haut durchnässt worden war. Sie musste einen Abschleppdienst anrufen, wusste jedoch nicht, was für eine Nummer sie wählen sollte. Nun, vielleicht könnte ihr die Auskunft ja weiterhelfen. 

Camil a schaltete das Handy ein und blickte auf das Display. Nicht betriebsbereit. 

Na toll! dachte sie verärgert. Einfach toll. Da fahre ich mitten durch die Landschaft, weil die Bäume so hübsch sind, und trällere ein fröhliches Liedchen vor mich hin, ohne zu bemerken, dass ein schlimmes Gewitter aufzieht. 

Schließlich lande ich am einzigen Ort der Welt, an dem es keine Handyverbindung mehr gibt, im Straßengraben, weil mir ein dämliches Reh vors Auto läuft und ich bremsen muss, um es nicht zu überfahren. 

Wie es schien, würde der nächste Teil ihres Abenteuers darin bestehen, dass sie die Nacht, bis auf die Haut durchnässt, im Auto zubrachte. 

Nach zehn Minuten fror sie in ihrer nassen Kleidung ganz schrecklich und sah keine andere Möglichkeit mehr, als ihren Koffer aus dem Kofferraum zu holen. 

Dann musste sie sich nur noch in einem Auto am Straßenrand umziehen. 

Als sie den Koffer aus dem Kofferraum zu hieven begann, sah sie durch den Regenvorhang in der Ferne das schwache Glitzern von Autoscheinwerfern. Sie zögerte keine Sekunde, sondern lief um das Auto herum auf die Fahrerseite, riss die Tür auf und drückte dreimal fest und lang anhaltend auf die Hupe. Dabei rutschte sie aus und wäre fast mit dem Gesicht im Straßengraben gelandet, zum Glück aber fing sie sich wieder und eilte auf die Straße, wo sie die Arme wie Windmühlenflügel auf und ab bewegte. 

Kein weißer Hengst hatte je so prächtig ausgesehen wie der verbeulte Truck, der jetzt an den Straßenrand fuhr und anhielt. Kein Ritter in seiner glänzenden Rüstung hatte je so heroisch gewirkt wie die dunkle Gestalt, die jetzt das Fenster herunterkurbelte und zu ihr heraussah. 

In dem schwachen Licht und dem strömenden Regen konnte sie seine Augen nicht erkennen, ja, nicht einmal sein Alter einschätzen. Als sie hinlief, sah sie nur den schattenhaften Umriss seines Gesichts und einen Kopf mit abenteuerlich zerzaustem Haar. 

„Ich habe ein Problem”, begann sie. 

„Ehrlich?” 

Jetzt sah sie seine Augen. Sie glänzten flaschengrün unter unwirsch zusammengezogenen schwarzen Brauen. Sein Blick glitt über sie hinweg, als ob sie unwichtig und nur lästig wäre - was sie sehr in Wut brachte, wenngleich sie sich bemühte, dankbar zu sein. Dann musterte er das Auto. 

„Bei so einem Unwetter hätten Sie besser auf der Standspur angehalten und nicht daneben”, versuchte er gegen das Heulen des Windes anzuschreien. 

„Das ist zweifellos ein hilfreicher Hinweis.” Ihr Ton war eisig und schrecklich höflich - eine Fähigkeit, mit der sie sich bei ihren Brüdern den Spitznamen Prinzessin Ete- petete eingehandelt hatte. 

Als er den Blick wieder auf sie richtete, blitzte in seinen Augen etwas auf, das man als Belustigung hätte deuten können. Oder als Gereiztheit. 

„Ich wäre Ihnen wirklich unendlich dankbar, wenn Sie mir aus dem Graben heraushelfen würden.” 

„Das kann ich mir lebhaft vorstellen.” Seine Stimme klang tief, heiser und ein bisschen müde. „Aber da ich meinen super Kraftanzug auf Krypton gelassen habe, haben Sie leider Pech.” 

Sie warf ihm einen langen Blick zu. In seinem hageren Gesicht mit den ausgeprägten Zügen spross ein Dreitagebart. Um seinen Mund lagen strenge Linien. Wie bei einem Professor, dachte sie, der nur Vorträge hält. 

Im Moment war sie allerdings nicht in der Stimmung, sich solche anzuhören. 

Sie unterdrückte ein Frösteln und rang um Haltung. „Irgendetwas muss man doch tun können.” 

„Ja.” Sein Seufzer verriet ihr, dass er nicht allzu glücklich darüber war. 

„Steigen Sie ein. Wir fahren zu mir und rufen den Abschleppdienst an.” 

Einsteigen? Sie sollte zu ihm ins Auto steigen? 

Sprich nicht mit Fremden. 

Marians Warnung hallte ihr in den Ohren. Natürlich hatte sie diesen Rat in den letzten anderthalb Wochen schon Dutzende von Malen in den Wind geschlagen. Aber in der Dunkelheit auf einer einsamen Landstraße zu einem Fremden ins Auto steigen? 

Andererseits, wenn er die Absicht hatte, ihr etwas anzu- tun, brauchte er sie dafür nicht erst in sein Auto zu locken. Er könnte einfach aussteigen und ihr mit irgendeinem Gegenstand eins über den Kopf geben, fertig, aus. 

Deshalb nickte sie, vor die Wahl gestellt, entweder Stunden in ihrem liegen gebliebenen Auto zu verbringen oder mit ihm mitzufahren, wo es ein Dach überm Kopf und vielleicht sogar - wenn sie Glück hatte - eine Tasse heißen Kaffee gab. „Mein Gepäck ist noch im Kofferraum”, sagte sie. 

„Schön. Holen Sie es.” 

Sie blinzelte verdutzt. Dann, als er sie weiterhin einfach nur finster anschaute, biss sie die Zähne zusammen. 

Dieser edle Ritter kann mich mal, dachte sie wenig prin- zessinnenhaft, während sie durch den Regen trottete, um ihr Gepäck zu holen. Was für ein elender Stoffel. 

Aber wenn er ein Telefon und eine Kanne Kaffee hatte, war sie bereit, darüber hinwegzusehen. 

Sie hievte ihren Koffer und ihre Reisetasche auf die Rückbank seines Trucks, dann stieg sie neben ihm ein. 

Erst in diesem Augenblick entdeckte sie, dass er den rechten Arm in einer Schlinge trug. Sofort verspürte sie heftige Gewissensbisse. 

Natürlich konnte er ihr nicht mit dem Auto oder dem Gepäck helfen, wenn er verletzt war. Und wahrscheinlich hatte er sich nur deshalb so unhöflich verhalten, weil es ihm unangenehm war. Um ihn für ihre unfreundlichen Gedanken zu entschädigen, lächelte sie ihn strahlend an. 

„Vielen Dank, dass Sie mir helfen. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste die Nacht im Auto zubringen … bis auf die Haut durchnässt.” 

„Wenn Sie im Auto geblieben wären, wären Sie nicht nass geworden.” 

Ihr lag eine bissige Bemerkung auf der Zunge, aber sie verkniff sie sich. 



Von Kindesbeinen an war sie darauf getrimmt, sich in jeder Lebenslage diplomatisch zu verhalten, auch wenn ihr Gegenüber es nicht verdient hatte. „Wohl wahr. Aber ich weiß es dennoch zu schätzen, dass Sie angehalten haben, Mr….” 

„Caine. Delaney Caine.” 

„Mr. Caine.” Sie schob sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. „Ich heiße Camil a …” Sie unterbrach sich und zögerte einen Sekundenbruchteil, weil ihr klar wurde, dass sie drauf und dran gewesen war, MacGee zu sagen. Der Vorfall hatte sie mehr durcheinander gebracht, als ihr bewusst war. „Breen”, beendete sie ihren Satz, zu Marians Familiennamen Zuflucht nehmend. „Was ist denn mit Ihrem Arm passiert?” 

„Hören Sie, verzichten wir einfach auf die Konversation.” Er fuhr hier einhändig durch ein heftiges Unwetter, und die Frau wollte plaudern. 

Erstaunlich, wirklich. „Wir wollen beide nur ins Trockene und Ihren Wagen wieder auf die Straße bringen, damit Sie endlich an Ihr Ziel kommen.” 

Eben doch ein elender Stoffel, entschied sie. „Sehr gut.” Sie wandte sich ab und schaute aus dem Fenster. 

Einen Vorteil hat es jedenfalls, überlegte sie. Der Mann hatte ihr keinen zweiten Blick gegönnt - ja, kaum einen ersten. Sie brauchte sich also keine Sorgen zu machen, dass er in der hilflosen jungen Dame eine Prinzessin wiedererkennen könnte. 


2. KAPITEL

h, er hatte sehr genau hingesehen. Auch wenn es dunkel und sie nass und wütend war. Aber diese Art Schönheit über

strahlte alles. 

Er hatte eine hoch gewachsene, gertenschlanke, klatschnasse Frau in TShirt und Jeans gesehen, die an jeder Kurve ihres Körpers klebten. Er hatte ein blasses ovales Gesicht gesehen, das von weit auseinander stehenden goldbraunen Augen und einem großen, sinnlichen Mund beherrscht und von einer dunkelroten, nassen Haarkappe eingerahmt war. 

Er hatte eine Stimme gehört, in der das Idiom des amerikanischen Südens und Frankreichs gleichzeitig mitschwangen. Es war eine klassische, kultivierte Mischung, die stark an die Oberschicht erinnerte. 

Er hatte das leichte Zögern bemerkt, als sie ihm ihren Familiennamen genannt hatte, und dabei war ihm sofort klar gewesen, dass sie log. Aber es war ihm egal, genau wie alles andere auch. 

Sie war ihm im Augenblick nur lästig. Er wollte nach Hause. Al ein sein. 

Und eine Pil e nehmen, damit dieses schmerzhafte Pochen in seiner Schulter und seinen Rippen endlich nachließ. Die feuchte Luft und der Regen brachten ihn um. 

Er hatte viel Arbeit, verdammt, und wenn er sich jetzt erst um sie kümmern musste, verging mindestens eine gute Stunde des wertvollen Abends. 
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Und dann hatte sie zu al em Überfluss auch noch Konversation machen wollen. Was war das bloß, dass die Leute ständig menschliche Stimmen hören mussten? Vor allem ihre eigenen. 

Der einzige Vorteil daran, dass er die Ausgrabungsstelle hatte verlassen müssen, um sich zu Hause auszukurieren, war, dass er zu Hause war. 

Al ein. Ohne irgendwelche Amateure, die pausenlos auf einen einredeten, ohne Studenten, die einen mit Fragen bombardierten, und ohne Reporter, die einen ständig zu Interviews überreden wollten. 

Obwohl ihm anfangs natürlich nicht klar gewesen war, wie schwierig es war, ohne seine rechte Hand mit dem Papierkram zurechtzukommen, mit dem Katalogisieren, mit jedem einzelnen verdammten Ding, und das alles einhändig. 

Aber er schaffte es. 

Weitgehend jedenfalls. 

Länger als eine Stunde dauert es bestimmt nicht, versuchte er sich aufzubauen. Schließlich hätte er die Frau bei diesem Unwetter doch nicht einfach am Straßenrand stehen lassen können. Na ja, zugegeben, ganz kurz hatte er es erwogen … aber nur für zwei Sekunden. Maximal drei. 

Weil er vor sich hin brütete, registrierte er nicht, dass sie auf dem Sitz neben ihm vor Kälte fröstelte. Aber er registrierte es, als sie sich nach vorn beugte und die Heizung höher stellte. 

Er brummelte nur irgendetwas Unverständliches vor sich hin und fuhr weiter. 

Affe, dachte Camil a. Als er schließlich auf einen unbefestigten, vom Regen überfluteten Weg einbog, der so holprig war, dass Camil a auf ihrem Sitz hin und her geschleudert wurde, erklärte sie ihn zum absoluten Trottel. 

Schlotternd, unglücklich und wütend versuchte sie die Umrisse des Gebäudes, das vor ihnen aufragte, zu erkennen. Es lag mitten im Wald und sah aus wie eine Art Hütte. Camil a nahm jedenfalls an, dass es ein Wald war - zumindest war es schwarz. Sie erhaschte einen Blick auf einen un-gemähten Rasen und eine durchhängende Veranda, während er scharf einschlug und über etwas, das kaum mehr als eine tiefe Furche in einem Schlammloch war, um das Gebäude herumfuhr. 

Dort brannte neben einer Tür eine nackte Glühbirne. 

„Sie … leben hier?” 

„Manchmal.” Er schob mit seinem gesunden El bogen die Autotür auf. 

„Nehmen Sie mit, was Sie brauchen, und lassen Sie den Rest hier.” Damit stürmte er durch den Regen auf die Hintertür zu. 

Da sie sich nach nichts mehr sehnte als nach trockener, warmer Kleidung, wuchtete Camil a ihr Gepäck aus dem Auto und schleppte es zur Hütte. Dort angelangt, musste sie den Koffer abstellen, um die Tür zu öffnen, weil er natürlich gar nicht daran dachte, sie ihr aufzuhalten. 

Völlig außer Atem betrat sie einen winzigen Vorraum, in dem alles lehmverkrustet war. Stiefel, Mäntel, Hüte, Handschuhe, Eimer, kleine Schaufeln. Unter einem Haufen von Kübeln, Maurerkellen und schmutziger Wäsche

befanden sich, wie sie vermutete, eine Waschmaschine und ein Trockner. 

Cochon, dachte sie. Der Mann war ein Schwein. 

Ihre Meinung änderte sich auch nicht, nachdem sie ihr Gepäck durch den Vorraum in die Küche geschleppt hatte. In der Spüle türmte sich das schmutzige Geschirr, und auf dem Tisch stand noch mehr davon. 

Zusammen mit zerfledderten Tageszeitungen, einer Bril e, einer aufgerissenen Plätzchenpackung und mehreren Beistiftstummeln. 

Ihre Schuhe klebten schier am Boden fest und machten beim Weitergehen ein schmatzendes Geräusch. 

„Wie ich sehe, sind Wasser und Seife in Vermont ein knappes Handelsgut.” 

Sie sagte es im netten Ton, mit einem höflichen Lächeln. Er zuckte wegwerfend die Schultern. „Habe die Putzfrau gefeuert. Hat es einfach nicht geschafft, die Finger von meinem Kram zu lassen.” 

„Aber wie konnte sie in diesem Chaos überhaupt irgendetwas finden?” 

„Abschleppdienst”, brummelte er und grub ein uraltes, zerfleddertes Telefonbuch aus. 

Immerhin schien er selbst einigermaßen sauber zu sein, wie Camil a registrierte. Das war wenigstens etwas. Er war nachlässig gekleidet, und seine Stiefel waren abgestoßen, aber seine Hände und seine Haare waren sauber. Sie überlegte, dass sein Gesicht - auf eine gewisse Art - vielleicht sogar anziehend wirken könnte, wenn diese Bartstoppeln nicht wären. 

Es war ein hartes Gesicht und irgendwie abweisend, aber die Augen hielten sie in ihrem Bann. 

Sie wartete - mit bewundernswerter Geduld, wie sie fand -, bis er die Nummer herausgesucht hatte. Dann langte er nach dem Telefon, drückte einen Knopf. Und fluchte. 

„Keine Verbindung.” 

Nein, dachte sie. So grausam kann das Schicksal nicht sein. „Sind Sie sicher?” 

„Auf diesem Planeten heißt kein Freizeichen immer noch keine Verbindung.” 



Sie sahen sich mit genau dem gleichen Ausmaß von Bestürzung und Verärgerung an. 

„Vielleicht könnten Sie mich zum nächsten Inn oder Motel fahren.” 

Er schaute zum Fenster, als der nächste grelle Blitz die Dunkelheit draußen erhellte. „Zwanzig Meilen bei dieser… Sintflut.” Er rieb sich gedankenverloren seine schmerzende Schulter. Mit zwei gesunden Armen hätte er den Versuch vielleicht gewagt, einfach nur, um sie loszuwerden. 

Aber mit einem Arm hatte es keinen Sinn. „Ich glaube nicht.” 

„Und was würden Sie vorschlagen?” 

„Ich würde vorschlagen, dass Sie sich trockene Sachen anziehen, sonst werden Sie mir hier noch krank, und das würde mir gerade noch fehlen. 

Dann sehen wir nach, ob wir irgendetwas zu essen finden, und versuchen, aus der Situation das Beste zu machen.” 

„Mr. Caine, das ist unglaublich großherzig von Ihnen. Aber ich wil nicht…” Sie nieste dreimal hintereinander. 
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„Den Flur entlang”, sagte er, mit dem Zeigefinger deutend. „Die Treppe rauf. Das Bad ist ganz am Ende. Ich mache unterdessen Kaffee.” 

Sie fror zu sehr, um widersprechen oder an eine Alternative denken zu können, deshalb hievte sie ihre Reisetasche wieder hoch, griff nach ihrem Koffer und kämpfte sich durch den kurzen Flur die Treppe nach oben. Wie ein Pferd mit Scheuklappen, das blind durchs Ziel schießt, stolperte sie, den Blick stur geradeaus, auf das Bad zu und machte die Tür hinter sich zu. 

Drehte den Schlüssel um. 

Auf dem Boden lagen in einem wirren Knäuel nasse Handtücher verstreut, auf dem Rand des Waschbeckens, das, auch wenn es nicht glänzte, immerhin so aussah, als wäre es im letzten halben Jahr irgendwann einmal ausgespült worden, lag eine Zahnpastatube - ohne Schraubverschluss. 

Und es gab, wie sie gleich darauf erleichtert entdeckte, wenigstens warmes Wasser. 

In dem Moment, da sie unter die Dusche trat, verdrängte das herrliche Gefühl, das warme Wasser auf der Haut zu spüren, jedes Unbehagen. Sie stellte sich direkt unter den Strahl, sodass ihr das Wasser auf den Kopf prasselte. Als sie spürte, wie die Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete, schloss sie laut aufseufzend die Augen. 

Mit leisem Bedauern stellte sie die Dusche schließlich ab und stieg aus der Duschwanne. Auf einem Handtuchhalter entdeckte sie ein relativ sauber wirkendes Badetuch

und wickelte sich darin ein, bevor sie sich frische Sachen zum Anziehen herauskramte. 

Sie stand in ihrer Unterwäsche da, als plötzlich das Licht ausging. 

Unwil kürlich stieß sie einen Schrei aus und krachte gegen das Waschbecken, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte. 

Ihre Hände zitterten, und ihre Wut flammte erneut auf, während sie im Stockfinstern nach ihren Sachen suchte und sich anzog. 

„Mr. Caine!” schrie sie, als sie sich aus dem Bad tastete. Im ganzen Haus war es stockdunkel. 

„Ja, ja, drehen Sie nicht gleich durch.” 

Sie hörte ihn die Treppe herauftrampeln und sah den schwachen Lichtschein, der vor ihm her tanzte. „Der Strom ist weg”, berichtete er. 

„Na, so was! Darauf wäre ich nie gekommen.” 

„Der perfekte Zeitpunkt für Sarkasmus. Bleiben Sie, wo Sie sind.” Er und der Lichtschein verschwanden in einem anderen Raum. Gleich darauf kehrte er mit einer Taschenlampe zurück und hielt ihr eine flackernde Kerze hin. „Sind Sie da drin fertig?” Er deutete mit dem Kopf aufs Bad. 

„Ja, danke.” 

„Prima.” Er begann zurückzugehen, und als der nächste Donnerschlag krachte, eilte sie hinter ihm her. 

„Was machen wir jetzt?” 

„Im Kamin ein Feuer schüren, Kaffee trinken, eine war me Suppe essen und uns wünschen, dass Sie irgendwo anders wären.” 

„Es gibt keinen Grund, unhöflich zu sein. Dieser Sturm ist ja wohl kaum meine Schuld.” Sie stolperte über herumliegende Schuhe und prallte gegen seinen Rücken. 

„Verdammt!” Bei dem Stoß hatte seine Schulter ein heftiger Schmerz durchzuckt. „Passen Sie doch ein bisschen auf.” 

„Entschuldigung. Wenn das hier nicht so ein Saustall wäre, wäre ich auch nicht gestolpert.” 

„Hören Sie, gehen Sie einfach dort rein.” Er deutete auf den vordersten Raum. „Setzen Sie sich hin, und laufen Sie mir nicht vor den Füßen herum.” 

„Sehr gern.” Sie betrat mit würdevoll erhobenem Kopf das Zimmer, dann aber ruinierte ihr erstickter Aufschrei alles. „Sind das ….” Sie hob schwach eine Hand und deutete auf das, was ihre Kerze dort auf dem völlig überladenen Tisch erhellte. „Knochen?” 

Del ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die luftdicht in Plastik eingeschweißten Knochen wandern. „Ja, größtenteils menschliche”, sagte er mit äußerster Selbstverständlichkeit, während er auf den Kamin zuging. 

„Aber keine Sorge.” Er kniete sich vor den Kamin und griff nach einem Anzündholz. „Ich bringe niemanden um.” 

„Sehr tröstlich.” Sie wich zurück, wobei sie überlegte, was sie notfalls als Waffe benutzen könnte. 

„Die frühere Besitzerin ist vor ungefähr siebentausend Jahren gestorben 

- allerdings nicht bei dem Sturz, bei dem

sie sich eine Anzahl dieser Knochen gebrochen hat. Aber sie braucht sie sowieso nicht mehr.” Er setzte das Anzünd- holz in Brand. 

„Was tun sie hier?” 

„Ich habe sie gefunden - bei Ausgrabungsarbeiten in Florida.” 

Er wartete, bis die Flammen um die Holzscheite hell aufloderten, und stand dann auf. Die Flammen züngelten hinter seinem Rücken und tauchten ihn in rotgoldenes Licht. „Sie … buddeln Gebeine aus?” brachte sie mühsam hervor, mit nur einer Spur Entsetzen in der Stimme. 

Zum ersten Mal erschien auf seinem Gesicht ein Lächeln. 

„Gewissermaßen. Entspannen Sie sich … wie war doch gleich Ihr Name?” 

Sie befeuchtete sich die Lippen. „Camil a.” 

„Richtig, also, entspannen Sie sich, Camil a. Ich bin Archäologe, kein durchgeknallter Wissenschaftler. Ich hole Ihnen jetzt einen Kaffee. Aber unterstehen Sie sich, meine Knochen anzufassen … oder sonst irgendetwas.” 

„Das würde mir im Traum nicht einfallen.” Genauso wenig wie sie sich jemals im Traum einfallen lassen würde, in einer Sturmnacht in einem dunklen Zimmer mit einem Haufen menschlicher Gebeine allein zu bleiben. 

Egal, wie sorgfältig verpackt oder wie alt sie auch sein mochten. „Ich helfe Ihnen.” Um ihr Unbehagen zu kaschieren, lächelte sie. „Sie sehen aus, als könnten Sie Hilfe brauchen.” 

„Ja, ich schätze schon.” Die Verletzung ärgerte ihn immer noch, und nicht nur in einer Hinsicht. „Hören Sie, 

oben ist ein Gästezimmer. Sie können sich dort häuslich einrichten. Um Ihren Wagen kümmern wir uns morgen.” 

„Danke.” Ihr war warm, sie hatte trockene Sachen an, und der Kaffee duftete wundervoll. Es hätte alles viel schlimmer kommen können. „Ich weiß Ihre Gastfreundschaft wirklich zu schätzen, Mr. Caine.” 

„Caine, einfach nur Caine, oder Del.” Als er schnurstracks auf den Vorraum zuging, folgte sie ihm. 

„Wohin gehen Sie denn?” 

„Was?” Er war gerade dabei, sich einen Regenmantel überzuziehen, und hielt inne. Er war nicht daran gewöhnt, anderen seine Schritte zu erläutern. „Wir werden Wasser brauchen. Regen, Wasser, Schaufel”, sagte er und griff nach Letzterer. „Im Schuppen ist ein Generator. Vielleicht schaffe ich es ja, ihn anzuwerfen. Bringen Sie mir ja nicht meine Sachen durcheinander”, fügte er hinzu, dann ging er hinaus in den Sturm. 

„Ganz bestimmt nicht ohne Tetanusimpfung”, brum- melte sie vor sich hin, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. 

Aus Angst vor dem, was sie womöglich finden könnte, öffnete sie vorsichtig einen Küchenschrank. Dann den nächsten und noch einen. 

Nachdem die ersten drei Schränke leer waren, fand sie schließlich im letzten Schrank das vermutlich einzige saubere Geschirr. 

Sie schenkte Kaffee in einen angeschlagenen Becher und trank vorsichtig den ersten Schluck. Sie war überrascht und erfreut, dass der Mann immerhin einen hervorragenden Kaffee kochen konnte. 

Frisch gestärkt machte sie Bestandsaufnahme. Sie konnte in diesem Chaos nicht einfach herumstehen und nichts tun. Wenn sie etwas essen wollte, musste sie herausfinden, wie man es schaffte, unter diesen Umständen etwas zu kochen. 

In der Speisekammer standen eine Menge Dosen, unter anderem auch zwei Dosen Tomatensuppe und einige Gewürzdosen. Das war immerhin etwas. Erfreut öffnete sie den Kühlschrank. 

Der war zwar relativ sauber, dafür aber - was vielleicht noch schlimmer war - fast leer. Sie schaute mit gerunzelter Stirn auf drei Eier, ein Stück uralten Käse, einen Sechserpack Bier - minus zwei Flaschen - und zu ihrer Freude eine Flasche Pinot noir. 

Es ging aufwärts. 

Außerdem gab es noch einen Karton Milch, der sich sogar als frisch herausstellte, und eine halb volle Flasche Mineralwasser. 

Prinzessin Camil a krempelte sich die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. 

Fünfzehn Minuten später ging sie, ebenfalls mit einem Eimer ausgerüstet, nach draußen. Durch den strömenden Regen konnte sie den Schuppen kaum erkennen. Aber über das Prasseln hinweg hörte sie Knalle und Flüche. Weil es ganz danach aussah, dass Del wohl noch eine Weile beschäftigt sein würde, tauschte sie ihren leeren Eimer gegen den mittlerweile halb vollen um, den er in den Regen gestellt hatte, und kehrte damit ins Haus zurück. 

Wenn ich, verdammt nochmal, bloß Licht hätte, dachte Del, während er ein weiteres Mal versuchte, den Generator anzuwerfen. Dann hätte er wenigstens versuchen können, das Ding zu reparieren. 

Was bedeutete, dass er es vor morgen früh nicht zum Laufen bringen würde. Und dies wiederum bedeutete, dass er fast eine ganze Stunde damit vergeudet hatte, hier in diesem voll gepackten Gerümpelschuppen herumzuhantieren, ohne dass es zu etwas geführt hatte, er sich dafür aber zahllose Male seine ohnehin schon schmerzende Schulter gestoßen hatte. 

Jede Bewegung tat ihm weh. Und er war immer noch nass, fror und stand im Dunkeln. 



Wenn es nur nach ihm gegangen wäre, hätte er gar nicht erst versucht, den Generator in Betrieb zu bringen. Er hätte sich einfach eine Dose aufgemacht, das kalte Zeug gegessen und dann bei Kerzenlicht noch ein bisschen gearbeitet. 

Aber da war jetzt eine Frau, an die er denken musste. Er hasste es selbst unter günstigsten Umständen, an eine Frau zu denken, und dass die Umstände im Augenblick günstig waren, konnte man beim besten Wil en nicht behaupten. 

„Und dann auch noch so eine Zicke”, sagte er verärgert, während er den Schuppen ausleuchtete, um zu sehen, ob sich vielleicht etwas fand, was er in der Hütte gebrauchen konnte. „Ist wahrscheinlich vor irgendwas weggelaufen. Wahrscheinlich vor einem reichen Ehemann, der ihr nicht genug Klunker gekauft hat.” 

Das geht dich nichts an, erinnerte er sich. Morgen wür de er sie wieder los sein, dann konnte er sich wenigstens ungestört seiner Arbeit widmen. 

Als er sich umdrehte, stieß er irgendwo an und zuckte zusammen. Und sah buchstäblich Sterne, weil er sein verletztes Schlüsselbein belastet hatte. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, dann brach ihm der Schweiß aus, so dass er sich mit seiner gesunden Hand an der Wand abstützen und warten musste, bis der Schwindelanfall vorüber war. 

Weil er sich einige Knochen gebrochen hatte, konnte er derzeit nicht auf der Ausgrabungsstelle in Florida sein - die von Beginn der Ausgrabungsarbeiten vor drei Jahren an seine Aufgabe war. Aber damit konnte er leben. Irgendwer musste schließlich die Berichte und Journale schreiben, irgendwer musste die Funde katalogisieren und die Laborarbeiten überwachen. 

Und er hatte im Grunde genommen nichts dagegen, für eine gewisse Zeit dieser Jemand zu sein. 

Aber diese Verletzungen war er wirklich leid. Und dieses Schwächegefühl, das hinter den Schmerzen lauerte. Er konnte sich kaum allein anziehen, ohne die gebrochenen Knochen, die ausgerenkte Schulter und die geprellten Rippen in Mitleidenschaft zu ziehen. 

Er konnte sich nicht einmal seine verdammten Schuhe zubinden. 

Es war katastrophal. 

Nachdem er wieder sicher genug auf den Beinen stand, um darüber nachzugrübeln, wie unsicher er im Grunde

doch war, griff er nach der Taschenlampe, die er fallen gelassen hatte, und ging in die Hütte zurück. Unterwegs nahm er den Eimer mit Regenwasser auf und stieß einen unflätigen Fluch aus, weil sogar dieses Gewicht an seinen Reserven zehrte. 



Im Vorraum stellte er den Eimer ab, warf den Regenmantel in eine Ecke und ging dann in die Küche, um sich Kaffee zu holen. 

Als er die Hand nach der Kaffeekanne ausstreckte, sah er, dass sie nicht da war. 

Er brauchte eine Minute. Del nahm gewisse Dinge erst zur Kenntnis, wenn er sie zur Kenntnis nehmen wollte. Nicht nur die Kanne war verschwunden, sondern auch das gesamte schmutzige Geschirr, das sich in der Spüle, auf dem Tisch und sämtlichen vorhandenen Ablageflächen getürmt hatte. 

Er konnte sich nicht erinnern, abgewaschen zu haben. Mit solchen Pflichten plagte er sich erst herum, wenn gar nichts mehr ging. Verdutzt öffnete er einen Küchenschrank und schaute auf die Stapel sauberer Tel er. 

Die Ablageflächen waren leer, ebenso wie der Tisch. Er schnaufte verärgert, als er sah, dass seine Notizen und Unterlagen auf einem ordentlichen Stapel lagen. 

Als er schließlich entschlossen, seinem unwil kommenen Gast das weiche, rosige Fell über die Ohren zu ziehen, die Küche durchquerte, stieg ihm Kaffeeduft - und Essensduft - in die Nase. Das erinnerte ihn daran, dass er seit Stunden nichts mehr gegessen hatte, und besänftigte seinen aufflackernden Zorn unter Hunger. 

Da war sie und rührte über dem Kaminfeuer in einem Topf. Er sah, dass sie eine Art Gril  aufgebaut hatte, mit einem Rost - wahrscheinlich aus dem Backofen -, unter den sie Backsteine gelegt hatte. 

Er erinnerte sich dunkel, dass die Backsteine auf der Veranda gelegen hatten, weiß der Himmel, wofür. 

Erfinderisch war sie ja, das musste er widerwil ig einräumen, wobei er registrierte, dass sie, obwohl sie ziemlich dünn war, eine appetitlich gerundete Kehrseite hatte. 

„Ich habe gesagt, dass Sie die Finger von meinem Zeug lassen sollen.” 

Sie schrak nicht zusammen. Da er wie eine ganze Elefantenherde durch die Hütte getrampelt war, hatte sie ihn nicht überhören können. 

„Ich habe Hunger. Aber ich weigere mich, in einem Schweinestall zu kochen oder zu essen. Ihre Unterlagen in der Küche habe ich kaum berührt. Ich habe nur versucht, ein bisschen Ordnung zu machen.” 

Und die Unterlagen sind faszinierend, dachte sie. Soweit sie seine Handschrift hatte entziffern können. 

„Vorher wusste ich genau, wo was ist.” 

„Schön.” Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. „Dann werden Sie eben herausfinden müssen, wo es jetzt ist. Ich habe zwei ordentliche Stapel gemacht. Mir ist wirklich schleierhaft, wie Sie in so einem …” Sie unterbrach sich, als sie sah, dass von seiner Hand Blut tropfte. „Oh, was haben Sie denn gemacht?” 

Er schaute nach unten, sah, dass er sich an seiner gesun den Hand geschnitten hatte, und seufzte. „So ein Mist. Na, egal, ich denke, auf eine mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an.” 

Aber sie war schon bei ihm, griff nach seiner verletzten Hand und beugte sich über den Schnitt wie eine besorgte Glucke über ihre Küken. „Gehen Sie wieder in die Küche”, befahl sie energisch. „Sie bluten hier alles voll.” 

Es war wirklich nicht der Rede wert. Kein Mensch hatte je um seine Kratzer so viel Aufhebens gemacht … nicht einmal seine Mutter. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihn auch schon in die Küche gezerrt, wo sie seine blutende Hand über die Spüle hielt. 

„Stil halten”, befahl sie. 

Sie förderte ein sauberes Geschirrtuch zu Tage, tauchte es in den Eimer mit Regenwasser und begann, das Blut abzuwaschen. 

„Wie ist das denn passiert?” 

„Keine Ahnung. Es war dunkel.” 

Nachdem sie das Blut abgewaschen hatte, betrachtete sie sich die Verletzung eingehend. „Haben Sie einen Erste- Hilfe-Kasten? 

Desinfektionsmittel?” 

„Ist doch nur ein Kratzer”, begann er, gab jedoch klein bei, als er ihrem vernichtenden Blick begegnete. „Da hinten.” Er deutete vage die Richtung an. 

Sie ging in den Vorraum, und er hörte, wie sie Schranktüren aufmachte, wieder zuknallte - und verärgert vor sich hin brummelte. 

„VOHS etes un espece de cochon, et gauche aussi.” 

„Wenn Sie mich schon beschimpfen müssen, tun Sie es wenigstens auf Englisch.” 

„Ich habe gesagt, dass Sie ein Schwein sind, und zu allem Uberfluss auch noch ungeschickt.” Sie kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand wieder hereingefegt und kramte nach dem Desinfektionsmittel. 

Er machte den Mund auf, um ihr zu sagen, dass er sie sehr wohl verstanden habe, aber dann überlegte er es sich anders. Warum sich um den letzten kleinen Spaß auch noch bringen, wenn es so war, wie es war? 

„Ich bin nicht ungeschickt.” 

„Gewiss doch. Deshalb tragen Sie wahrscheinlich auch Ihren Arm in der Schlinge und haben sich an der Hand verletzt.” 

„Das war ein Arbeitsunfall”, begann er, als sie sich ihm zuwandte, um seine Wunde zu versorgen. Dann musste er niesen. Die körperliche Erschütterung bewirkte, dass ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Er schwankte und schnappte nach Luft, während seine lädierten Rippen jämmerlich schmerzten und sein Zwerchfell zwickte. 



Als sie aufschaute, sah sie, dass sein Gesicht vor Schmerz ganz blass und seine Augen glasig geworden waren. 

„Was ist?” Um ihn zu stützen, legte sie ihm spontan einen Arm um die Tail e. „Sie sollten sich besser hinsetzen.” 

„Es ist nur …” Er schob sie von sich weg und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Um wieder klar sehen zu können, blinzelte er ein paar Mal hintereinander. „Ich habe mir ein paar Rippen angeknackst”, sagte er mühsam, 

als er wieder Luft bekam. „Dazu kommen noch eine ausgerenkte Schulter und ein gebrochenes Schlüsselbein … alles arbeitsbedingt.” 

„Oh, Sie Ärmster.” In ihrem Mitgefühl ging alles andere unter. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen die Treppe hoch. Sie müssen sich trockene Sachen anziehen. Und anschließend essen Sie eine schöne, warme Suppe. Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie ernsthaft verletzt sind.” 

„Ich bin nicht …” Er unterbrach sich wieder. Sie roch wirklich gut… und sie hatte gekocht. Und fühlte mit ihm. Warum ein Idiot sein und das al es zurückweisen? „Es ist halb so schlimm.” 

„Männer geben nur ungern zu, dass sie Schmerzen haben. Wir werden die Taschenlampe brauchen.” 

„In meiner Gesäßtasche.” 

„Aha.” Sie schaffte es, ihn weiterhin zu stützen und sich gleichzeitig umzudrehen. Es störte ihn nicht - nicht besonders jedenfalls -, dass sich ihre hübsche, feste Brust gegen seine schmerzfreie Seite drückte. Oder dass ihre schlanken Finger über seinen verlängerten Rücken glitten, um die Taschenlampe aus seiner Gesäßtasche zu ziehen. 

Nein, er konnte wirklich nicht behaupten, dass es ihm etwas ausmachte. 

Außerdem lenkte es ihn von seinen Schmerzen ab. 

Nachdem sie in seinem Schlafzimmer angelangt waren, ließ er sich vorsichtig auf der Kante seines zerwühlten Betts nieder. Von da aus konnte er beobachten, wie sie eine weitere Kerze anzündete. 

„Sie brauchen etwas Trockenes zum Anziehen”, sagte sie, während sie zum Schrank ging. Noch bevor er einen Einwand vorbringen konnte, kam sie auch schon mit Jeans und einem Sweatshirt zurück und schaute ihn mit einem ermutigenden Lächeln an. 

„Soll ich Ihnen beim … äh … Umziehen helfen?” 

Er zog es zumindest in Erwägung. Er wusste, dass er es nicht sollte - es war einfach zu viel des Guten. Andererseits konnte sich ein Mann gleich die Kugel geben, wenn er es nicht wenigstens in Erwägung zog, sich von einer schönen Frau ausziehen zu lassen. 

„Nein, danke. Das schaffe ich schon.” 

„Na schön. Dann kümmere ich mich jetzt um die Suppe. Rufen Sie einfach, wenn Sie Hilfe brauchen.” 

Sie ging wieder nach unten, um die Suppe umzurühren und sich heftige Vorwürfe zu machen. 

Sie hatte ihn als Schwein tituliert. Dabei konnte der Ärmste, verletzt, wie er war, wahrscheinlich nicht einmal für sich selbst richtig sorgen, zumal er auch noch große Schmerzen hatte. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie so ungeduldig, wenig einfühlsam und undankbar gewesen war. Deshalb sollte sie ihn wenigstens jetzt, so gut es ging, verwöhnen. 

Sie durchquerte das Zimmer, um sich auf das alte Sofa zu setzen - und bekam bei der Staubwolke, die aus den Polstern aufwirbelte, beinahe einen Erstickungsanfall. Was zur Folge hatte, dass sich ihre Miene erneut verfinsterte. Also wirklich, dachte sie. Das ganze Haus musste auf den Kopf gestellt und von oben bis unten sauber gemacht werden. 

Er hatte erzählt, dass er seine Putzfrau entlassen hatte, weil sie seine Sachen angefasst hatte. Daran zweifelte sie keine Sekunde. Der Mann war offenbar jähzornig. Obwohl ja vielleicht auch Geld das Problem gewesen war. Als Archäologe war er wahrscheinlich auf private Sponsoren, Zuschüsse und Fördergelder angewiesen. 

Sie würde einen Weg finden müssen, ihm Geld für die Übernachtung zukommen zu lassen - sobald sie ihre Armbanduhr verkauft hatte. 

Als er wieder nach unten kam, sah er, dass sie den verschrammten Kaffeetisch mit Suppentellern, gefalteten Papiertüchern - in Ermangelung von Servietten - und Kaffeetassen gedeckt hatte. Eine Kerze brannte, das Kaminfeuer warf seinen rotgoldenen Schein über den Tisch, und die Suppe duftete köstlich. 

Sie lächelte, dann blickte sie ihn an, wenn auch nur für eine Sekunde. 

Sein Haar war jetzt trocken, und sie sah, dass es von einem satten Braun war, durchzogen von helleren, von der Sonne ausgebleichten Strähnen. Im Nacken kringelte es sich über dem Halsausschnitt seines Sweatshirts. 

Ein prächtiger Haarschopf, das musste sie zugeben, und wild und ungebändigt, was irgendwie zu diesen flaschengrünen Augen passte. 

„Wenn Sie etwas essen, werden Sie sich gleich besser fühlen.” 

Er hatte eine seiner Schmerztabletten geschluckt und fühlte sich bereits andeutungsweise besser. Das heftige Pochen in seinen Rippen hatte sich etwas abgeschwächt. Das restliche Unbehagen würde das heiße Essen mit einem bisschen Glück vielleicht auch noch vertreiben. 

Er hätte viel für eine Dusche gegeben, aber alles konnte man eben nicht haben. 

„Was gibt’s zum Abendessen?” 

„Potage.” Sie verlieh dem Wort bewusst einen vornehmen Klang. 

„Creme de tomate avecpomme de terre.” Lachend klopfte sie mit ihrem Löffel gegen den Topf. „Sie haben ja wirklich Unmengen von Dosen. Was natürlich fehlt, sind Kräuter, die führt Ihre Küche leider nicht. Machen Sie es sich bequem. Ich tue Ihnen auf.” 

Normalerweise legte er keinen Wert darauf, verhätschelt zu werden. 

Glaubte er jedenfalls. Er konnte sich nicht erinnern, jemals verhätschelt worden zu sein. Aber da man das hier beim besten Wil en nicht als einen normalen Abend bezeichnen konnte, konnte er es genauso gut genießen. 

„Sie sehen nicht aus wie jemand, der in der Küche selbst Hand anlegt, sondern eher wie jemand, der sich bekochen lässt.” 

Sie runzelte die Stirn. „Ich bin aber eine sehr gute Köchin”, entgegnete sie, während sie ihm Suppe auftat. Aus Interesse an der Sache hatte sie irgendwann einmal bei einem Feinschmeckerkoch Kochunterricht genommen. „Obwohl das mein erster Versuch über einem offenen Feuer ist.” 

„So, wie es aussieht, scheint er erfolgreich verlaufen zu sein. Und so, wie es riecht, auch.” Es war das, was er sich unter einem Lob vorstellte. 

Und als sie ihm einen gefüllten Teller reichte, sagte er anerkennend, was in seinen Augen ein Dankeschön war. 

„Ich war mir nicht sicher, was Sie trinken möchten. Kaffee oder Milch? 

Es gibt auch Bier … und Wein.” 

„Kaffee. Ich habe eine Schmerztablette genommen, deshalb sollte ich wohl besser auf Alkohol verzichten.” Er widmete sich bereits seiner Suppe. 

Als sie abwartend vor ihm stehen blieb, schaute er auf. „Was ist?” 

Sie unterdrückte ein Aufseufzen. Da der Mann offenbar nicht genug Anstand besaß, um es ihr anzubieten, würde sie fragen müssen. „Ich würde gern ein Glas Wein trinken, falls Sie nichts dagegen haben.” 

„Tun Sie sich keinen Zwang an.” 

„Danke.” Zähneknirschend schenkte sie ihm Kaffee ein, dann ging sie in die Küche. Wie kommt ein Mann bloß vollkommen ohne Manieren durchs Leben? fragte sie sich, während sie die Flasche öffnete und dann - nach einem kurzen Zögern - mitnahm. 

Sie würde zwei Gläser Wein trinken, entschied sie, und ihm dann die Kosten für die ganze Flasche zusammen mit dem Geld für die Unterkunft schicken. 

Da er bereits in seinem geleerten Teller herumkratzte, tat sie ihm noch ein zweites Mal auf, nahm sich selbst auch und setzte sich dann. 

Sie hatte in ihrem Leben schon so viele unendlich lang weilige Abendgesellschaften, offizielle Veranstaltungen und Feierlichkeiten durchgestanden, dass sie diesen einzigen Abend mit Delaney Caine gewiss auch durchstehen würde. 

„Dann sind Sie beruflich bestimmt viel unterwegs.” 



„Das bringt die Sache so mit sich.” 

„Macht Ihnen die Arbeit Spaß?” 

„Sonst würde ich sie ja wohl kaum machen, oder?” 

Sie setzte ihre Diplomatenmiene auf und trank einen Schluck Wein. 

„Nicht jeder Mensch kann sich al es aussuchen. Leider weiß ich wenig über Ihr Fachgebiet. Sie studieren … Knochen?” 

„Manchmal.” Er zuckte beiläufig die Schultern, als sie fragend eine Augenbraue hochzog. Konversation, dachte er abfällig. Ihm war nie klar gewesen, was das eigentlich sollte. „Ich studiere untergegangene Zivilisationen, Lebensgewohnheiten, Bräuche, Traditionen, Religionen, Kulturen. Überlappt sich alles bei der Archäologie. Und Knochen, weil sie ein Teil dessen sind, was von diesen Zivilisationen übrig geblieben ist.” 

„Wonach suchen Sie bei Ihren Studien?” 

„Nach Antworten.” 

Daraufhin nickte sie. Sie war auch ein Mensch, der nach Antworten suchte. „Auf welche Fragen?” 

„Al e.” 

Sie stand auf, um ihm noch eine Tasse Kaffee einzugießen. „Sie sind ehrgeizig.” 

„Nein. Neugierig.” 

Als sie diesmal die Lippen verzog, war es nicht ihr übliches höfliches Lächeln. Es war großzügig und warm und glitt wunderschön über ihr Gesicht, ließ ihre Augen aufleuchten. „Neugierde ist viel besser als Ehrgeiz.” 

„Finden Sie?” 

„Auf jeden Fall. Ehrgeiz ist - normalerweise - einengend. Neugierde ist weit und frei und für alle Möglichkeiten offen. Was erzählen Ihnen Ihre Knochen?” Sie lachte erneut, dann deutete sie auf den überladenen Beistelltisch, bevor sie sich wieder setzte. „Ich meine natürlich diese Knochen dort.” 

Was soll’s, dachte er. Er musste es sowieso aufschreiben. Von daher konnte es nicht schaden, darüber zu sprechen … mit Einschränkungen natürlich. 

„Dass sie fünfundvierzig Jahre alt war, als sie starb”, begann er. „Sie?” 

„Richtig. Mehrere Jahre vor ihrem Tod hatte sie sich ein Bein und einen Arm gebrochen. Was ein Indiz dafür ist, dass ihre Kultur weniger nomadenhaft war, als man noch bis vor kurzem annahm, da Kranke und Verletzte offensichtlich gepflegt wurden.” 

„Aber natürlich wurden sie gepflegt.” 

„Gar nichts ,natürlich’. In bestimmten Kulturen hätten Verletzungen dieser Art, die Immobilität bedeuteten und die Verletzte daran hinderten, ihren Teil zum gesellschaftlichen Leben beizutragen, dazu geführt, dass man sie verlassen hätte.” 

„Tja. Grausamkeit ist keine Erfindung der Neuzeit”, meinte sie. 

„Nein, ebenso wenig wie die These, dass nur die Stärksten überleben. 

Aber in diesem Fall hat sich der Stamm um die Kranken und Verletzten gekümmert und seine Toten mit einer feierlichen Zeremonie begraben. 

Wahrscheinlich binnen eines Tages. Sie haben ihre Toten in Tücher gewi-ckelt, die aus Pflanzenfasern gewebt waren. Hochkomplizierte Webtechnik”, fügte er hinzu, wobei er eher laut dachte, als dass er mit Camil a sprach. „Dafür brauchten sie Webstühle, und so ein Tuch zu weben war sehr aufwändig. Deshalb konnten sie nicht ständig umhergezogen sein. 

Schätze, dass sie halb sesshaft waren. Kannten eine Menge Gesellschaftsspiele … außerdem gab es Samen, Nüsse, Wurzeln, Holz zum Feuermachen und Hüttenbauen, Meeresfische.” 

„Und all diese Informationen entnehmen Sie den Knochen?” 

„Was?” 

Sie sah, dass er in Gedanken ganz woanders gewesen war, jetzt wieder zu ihr zurückkehrte und seinen Blick auf sie richtete. „Das haben Sie alles aus ein paar Knochen herausgelesen?” wiederholte sie ihre Frage. 

„Es waren mehr als nur ein paar, außerdem haben wir auch noch andere Dinge gefunden.” 

„Je mehr man erfährt, desto besser versteht man, wie die Menschen damals gelebt haben, warum sie bestimmte Dinge getan haben. Was ihre Zeit überdauert hat und was

für immer verloren ist”, sagte sie. „Sie versuchen herauszufinden, wie sie ihre Häuser gebaut, wie sie gekocht haben. Wie sie ihre Kinder großgezogen und ihre Toten bestattet haben. Welche Götter sie angebetet und welche Schlachten sie geschlagen haben. Und am Ende, wie sich daraus unsere Zivilisation entwickelt hat.” 

Es war zugegebenermaßen eine ganz anständige Zusammenfassung für einen Laien. In diesem hübschen Personellen steckte tatsächlich ein Gehirn. „So etwa könnte man es sagen.” 

„Vielleicht haben die Frauen auch über einem offenen Feuer Suppe gekocht.” 

Das humorvolle Funkeln in ihren Augen schlug ihn so in Bann, dass er ihr Lächeln fast erwidert hätte. „Die Frauen waren von Anbeginn an für die Hausarbeiten zuständig. Dafür muss es einen triftigen Grund geben.” 

„Oh, den kenne ich. Männer sind eher geneigt, sich auf die Brust zu trommeln und Kämpfe auszufechten, als einfachere und weniger heldenhafte Aufgaben zu übernehmen.” 

„Da haben Sie es.” Er stand auf. Obwohl er Kaffee getrunken hatte, war er hundemüde. Genau aus diesem Grund versuchte er, seine Schmerzpil en so selten wie möglich zu nehmen. „Ich empfehle mich. Das Gästezimmer ist oben, gleich links neben der Treppe.” 

Ohne ein Dankeschön, einen Gutenachtgruß und sogar ohne sein übliches gelegentliches Brummein ließ er Camilla vor dem Kamin allein. 


3. KAPITEL

ch weiß nicht, was ich von meinem Gastgeber halten soll, schrieb Camil a. 

Inzwischen war es spät geworden, und sie saß auf dem klapprigen Sofa vor dem Kamin, weil es oben im Gästezimmer kalt und feucht und vor allem dunkel gewesen war. 

Von Del hatte sie nichts mehr gehört, seit er nach oben gegangen war. 

Um zu überprüfen, ob inzwischen der Strom wieder da war, hatte sie die Lichtschalter angeknipst und den Telefonhörer abgehoben, doch ohne Erfolg. 

Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sein mangelndes Sozialverhalten wohl der Tatsache zuzuschreiben ist, dass er einen Großteil seiner Arbeitszeit in Gesellschaft von schon lange Toten verbringt, deshalb versuche ich es mit Humor zu nehmen. Außerdem hat er sich bei den Ausgrabungsarbeiten verschiedene lästige Verletzungen zugezogen, obwohl ich den Verdacht habe, dass er bei voller Gesundheit genauso schroff und gnadenlos unhöflich ist. 

Auf jeden Fall ist er interessant - und irgendeinen Sonderstatus wil  ich ja nicht, sonst hätte ich das Experiment überhaupt nicht unternehmen müssen. 

Ein positiver Nebeneffekt seines Einsiedlerdaseins ist, dass es in der Hütte keinen Fernseher gibt. Man stelle sich vor, ein amerikanisches Heim ohne einen einzigen Fernseher! Eine aktuelle Tageszeitung oder Il ustrierte habe ich bis jetzt auch nicht gesehen. Obwohl es durchaus sein kann, dass die eine oder andere ältere in dem Müllberg, auf dem er lebt, vergraben sein kann. 

Von daher ist die Gefahr, dass er mich erkennt, verschwindend gering. 

Das ist ausgesprochen beruhigend. 

Trotz seiner höchst merkwürdigen Lebensumstände ist er offensichtlich sehr intelligent. Als er von seiner Arbeit erzählte - natürlich nur in dürren Worten -, sprang bei mir sofort der Funke über. Von seiner Neugier und seinem Bestreben, Antworten zu finden, fühle ich mich sehr angezogen. 

Vielleicht, weil ich selbst versuche, Antworten zu finden. 

Als ich mir ganz sicher sein konnte, dass er nicht mehr nach unten kommt, habe ich noch ein bisschen in seinen Aufzeichnungen herumgelesen, obwohl ich natürlich weiß, dass so etwas ungehörig ist. Es ist wirklich ein faszinierender Beruf! Soweit ich sein Gekritzel entziffern konnte, gehört er einem Team an, das einen Fundort in Zentralflorida entdeckt hat. Dort hat man im Moor auf einem Stück Land, das eigentlich als Bauland ausgewiesen war, Menschenknochen gefunden, die den Untersuchungen zufolge siebentausend Jahre alt sein sollen. 

Da seine Aufzeichnungen und Unterlagen in einem so katastrophal ungeordneten Zustand sind, kann ich nichts Genaues sagen, ich weiß nur, dass aus diesen Funden das Bardvil e Research Project hervorgegangen ist, das Dela- ney seit drei Jahren leitet. 

Die Funde sind beachtlich. Unter anderem hat man ein kleines Mädchen gefunden, das mit seinen Spielsachen - kleinen Kunstwerken aus Knochen, Geweihen und Holz, 

manche davon mit kunstvoll eingeritzten Mustern versehen - begraben wurde. Die Menschen damals hatten offenbar viel Sinn für Rituale und wussten schöne Dinge zu schätzen. Und dann gibt es da Skizzen - ich frage mich, ob er sie selbst angefertigt hat. Sehr komplizierte, gewissenhaft ausgeführte Skizzen. 

Es gibt hier so viele Notizen und Unterlagen und Fundstücke. Und das alles wild über die ganze Hütte verstreut. Es würde mir großen Spaß machen, die Sachen zu ordnen und dabei alles über das Projekt von seiner Entstehung bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu lesen. Aber das ist, so wie die Dinge liegen, unmöglich, ganz davon abgesehen, dass ich morgen weiterfahre. 

Was mich selbst betrifft, so mache ich Fortschritte. Ich schlafe von Nacht zu Nacht besser. Ich habe wieder Appetit und esse sogar ein bisschen mehr, als ich eigentlich sollte. Heute, nach einer langen Fahrt und einem kleinen Unfall, habe ich eine beträchtliche Menge an Zeit mit einfachen Hausarbeiten verbracht. Körperlich zu arbeiten war eine gute Erfahrung. 

Noch vor knapp zwei Wochen war ich nach den einfachsten Aufgaben völlig ausgelaugt - körperlich, geistig, seelisch. Aber heute, am Ende dieses Tages, fühle ich mich stark, fast als ob ich unter Strom stehen würde. 

Diese Zeit, diese Freiheit, einfach in den Tag hineinzuleben, ist genau das, was ich im Augenblick brauche. 

Ich nehme mir noch ein bisschen mehr davon, noch ein paar Wochen, bevor Camil a MacGee und Camil a von Cordina wieder zu einer Person verschmelzen. 

Am nächsten Morgen schien Del die Sonne direkt ins Gesicht. Auf der Flucht vor dem Tageslicht und bemüht, den Faden des höchst erstaunlichen Traums nicht zu verlieren, in dem eine hoch aufgeschossene Rothaarige mit einer sexy Stimme und goldbraunen Augen die Hauptrolle spielte, wälzte er sich herum. Auf seine lädierte Seite. 

Und erwachte fluchend. 



Nachdem er die letzten Überreste des Schlafs abgeschüttelt hatte, erinnerte er sich, dass die hoch aufgeschossene Rothaarige kein Traum war. Diese Tatsache und dass sie nebenan im Gästezimmer schlief, weil ihr Auto im Straßengraben gelandet und der Strom ausgefallen war, machte ihn leicht nervös. 

Und der Traum war so eindringlich gewesen, dass er sich jetzt statt für eine heiße Dusche für ein kaltes Bad im See entschied. 

Nachdem er seine Sachen zusammengepackt hatte, ging er nach unten. 

Als er sie singen hörte, blieb er erstaunt stehen. 

Die hübsche Stimme mit ihrem leicht fremd klingenden Akzent wirkte hier in seiner Hütte fehl am Platz. Aber daran, dass es nach frischem Kaffee duftete, war nichts auszusetzen. 

Der Kaffeetopf stand auf dem Feuer, und sie kramte in der Speisekammer herum. 

Als sein Blick nach unten fiel, sah er, dass der Küchenboden gewischt worden war. Und sogar richtig glänzte. Er wusste zwar nicht, wie sie das angestellt hatte, aber irgend

wie hatte sie es geschafft. In einem Cognacschwenker auf dem Küchentisch stand ein Strauß Wildblumen. 

Sie hatte in der Küche das Fenster weit aufgemacht, ebenso wie die Tür zum Vorraum und die Hintertür, sodass die frische milde Luft ins Haus wehte. 

Als sie mit einer kleinen Dose Pilze in der Hand aus der Speisekammer trat, wich sie bei seinem Anblick überrascht einen Schritt zurück und stieß einen kurzen erstickten Schrei aus. 

Diesmal war er nicht wie eine ganze Elefantenherde durchs Haus getrampelt. Er war barfuß, mit nacktem Oberkörper und trug nur eine alte ausgeleierte Jogginghose. 

Seine Schultern waren breit, und seine Haut hatte - offensichtlich überall 

- einen warmen Goldton. Die Jogginghose saß ihm locker auf den schmalen Hüften und ließ eine straffe, von Muskelsträngen durchzogene Bauchdecke frei. Auch sein gesunder Arm war faszinierend muskulös. 

Und dann entdeckte sie das Geflecht aus Blutergüssen, das sich über seinen Brustkorb zog. 

„Oh nein.” Sie wollte ihn berühren, trösten, konnte sich kaum zurückhalten. „Das muss scheußlich wehtun.” 

„Halb so schlimm. Was machen Sie denn da?” 

„Das Frühstück planen. Ich bin schon seit zwei Stunden auf.” 

„Warum?” 

„Weil ich Hunger habe.” 

„Nein.” Er wandte sich ab und suchte nach einem Becher. Wenn er nicht augenblicklich einen Koffeinstoß erhielt, würde er vor Müdigkeit umfallen. „Warum sind Sie schon seit zwei Stunden auf?” 

„Weil ich daran gewöhnt bin, früh aufzustehen.” 

Sie wusste, wie sich die meisten Leute das Leben einer Prinzessin vorstellten. Der Haken daran war nur, dass sich die Wirklichkeit von diesen Vorstellungen drastisch unterschied. Wenn sie im Amt war, schlief sie nie länger als bis sechs. Nicht dass Delaney Caine gewusst hätte, dass sie ein Amt bekleidete. 

„Schlechte Angewohnheit”, sagte er und ging zum Kaffeetopf zurück. 

Sie griff nach ihrem eigenen Becher und folgte ihm. „Ich habe vorhin einen Spaziergang gemacht”, begann sie. „Das Wetter ist herrlich und die Landschaft wunderschön. Der Wald ist ein richtiger Märchenwald. Und dann auch noch ein See! Auf einer Lichtung habe ich ein Reh gesehen, und der Fingerhut und die wilde Akelei blühen. Jetzt verstehe ich, wie man hier leben kann, und frage mich höchstens, wie man es je schafft, von hier wegzugehen.” 

„Wenn ich zurückkomme, ist alles immer noch da.” Er trank seinen ersten Becher Kaffee so gierig wie ein Ertrinkender in der Wüste den ersten Schluck Wasser. Dann schloss er die Augen und atmete tief durch. „Gott, ich danke dir.” 

„Strom haben wir immer noch nicht. Aber im Kühlschrank sind drei Eier - 

wir können uns Rührei mit Käse und Pilzen machen.” 

„Was auch immer. Ich muss mich jedenfalls erst einmal waschen.” Er griff wieder nach seinem Waschzeug, dann hielt er inne und sah sie an. 

„Was ist?” 

Del schüttelte den Kopf. „Sie sehen vielleicht aus, Schwester”, sagte er und ging hinaus. 

Wie ein Kompliment hatte es nicht gerade geklungen, überlegte sie. 

Obwohl bei seinen Worten in ihrem Bauch ein ganzer Schwärm Schmetterlinge aufgeflattert war und immer noch flatterte, ging sie in die Küche zurück, um die Rühreier zu machen. 

Er vertilgte seine Eier mit so viel Appetit, dass sie sich fragte, warum sie sich Sorgen gemacht hatte, ob sie ihm auch schmeckten. 

Tatsache war, dass er sich wie im siebten Himmel fühlte, weil er etwas aß, das er nicht selbst zusammengewürfelt hatte. Etwas, das auch wirklich wie Essen schmeckte. Jetzt war er froh, dass er sich vorhin eine gereizte Bemerkung verkniffen hatte, weil seine Papiere im Wohnzimmer zu ordentlichen Stapeln aufgeschichtet waren. 

Und damit, dass sie nicht pausenlos auf ihn einredete, hatte sie noch einen Extrapunkt verdient. Er hasste es, mit einem Wortschwall überschüttet zu werden, noch ehe er den Tag richtig begonnen hatte. 



Wenn er nicht hätte befürchten müssen, von ihrem Anblick abgelenkt zu werden, hätte er ihr vielleicht vorübergehend eine Stelle als Haushälterin angeboten. Sie hätte das

Haus putzen und ihm ab und zu etwas zu essen kochen können. Aber wenn eine Frau so aussah - und es darüber hinaus auch noch schaffte, sich nur Stunden, nachdem man sie zum ersten Mal gesehen hatte, in seine Träume zu schleichen -, war sie ein Problem. 

Je eher sie wieder von hier verschwand, desto besser. 

Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, stand sie auf und begann, den Tisch abzuräumen. Dann ergriff sie zum ersten Mal, seit sie sich an den Tisch gesetzt hatten, das Wort. 

„Mir ist bewusst, dass ich Ihnen Umstände mache, und ich weiß Ihre Gastfreundschaft sehr zu schätzen, aber ich muss Sie leider noch um einen weiteren Gefallen bitten. Könnten Sie mich vielleicht zum nächsten Telefon fahren oder in den nächsten Ort oder in eine Werkstatt? Was für Sie am bequemsten ist.” 

Er schaute auf. Camil a und wie sie sonst noch heißen mochte, hatte, abgesehen davon, dass sie toll aussah, auch noch Stil. Es behagte ihm nicht, dass ihre Würde dazu führte, dass er sich schlecht fühlte, weil er sich überlegt hatte, wie er sie am schnellsten loswerden könnte. 

„Sicher. Kein Problem.” Noch während er sprach, hörte er, dass ein Auto den Waldweg heruntergeholpert kam. Er stand auf, um nachzusehen, wer, zum Teufel, ihn da störte. 

Camil a trat ans Fenster. Sobald sie erkannte, dass es sich um ein Polizeiauto handelte, wich sie zurück. Polizisten waren erfahrene Beobachter. Sie zog es vor, den direkten Kontakt mit ihnen zu vermeiden. 

Del nahm aus dem Augenwinkel ihren eiligen Rückzug wahr und stutzte einen Moment, dann ging er nach draußen. 

„Hallo, Del.” Sheriff Larry Risener war ein athletisch gebauter Mann mittleren Alters mit einer sanften Stimme. Del kannte ihn schon seit seiner Kindheit. 

„Sheriff.” 

„Wil  mich nur mal kurz hier draußen umschauen. War ja ein ganz schöner Sturm letzte Nacht. In weiten Teilen des Landes ist der Strom ausgefallen.” 

„Ja, hier auch. Weiß man schon, wann wir wieder welchen bekommen?” 

„Na ja.” Risener lächelte, kratzte sich die Wange. „Sie wissen ja, wie das so ist.” 

„Ja. Ich weiß.” 

„Ein paar Meilen von hier liegt ein Kleinwagen im Straßengraben. Ein Mietwagen. Sieht aus, als hätte da irgendwer bei dem Unwetter ganz schön Probleme gehabt. Haben Sie etwas bemerkt?” 

„Ja.” Del lehnte sich an den Türstock. „Ich kam vorbei, kurz nachdem es passiert war. Konnte keinen Abschleppwagen rufen. Die Fahrerin hat hier übernachtet. Wollte eben zu Carl runterfahren und ihn bitten, den Wagen abzuschleppen.” 

„Dann ist ja alles in Ordnung. Wollte mir bloß nicht vorstellen müssen, dass da vielleicht jemand durch den Wald irrt. Ich kann Carls Werkstatt anfunken und ihm den Standort durchgeben. Dann brauchen Sie nicht extra in die

Stadt zu fahren, und er kann auf dem Heimweg kurz bei Ihnen reinschauen und Bescheid sagen.” 

„Hätte nichts dagegen.” 

„Okay, dann. Und wie geht es Ihnen? Die Schulter und al es?” 

„Besser. Die Schmerzen sind inzwischen nur noch halb so höllisch.” 

„Freut mich. Schon irgendwas von Ihren Leuten gehört?” 

„Seit einer Woche nicht.” 

„Bestellen Sie schöne Grüße von mir”, sagte Risener, während er zu seinem Streifenwagen zurückschlenderte. „Mein Jüngster ist immer noch ganz verrückt nach den Versteinerungen, die Ihre Mutter ihm geschenkt hat.” 

„Mache ich.” Del wartete, bis der Streifenwagen den Weg hinuntergeholpert und außer Sichtweite war. Dann drehte er sich um, weil er gemerkt hatte, dass Camil a in den Vorraum gekommen war. „Haben Sie Probleme mit der Polizei?” 

„N…nein.” Vor Überraschung über die Frage war ihr das Wort nicht ganz glatt über die Lippen gekommen. „Nein, natürlich nicht”, fügte sie fester hinzu. 

Er drehte sich um und musterte sie scharf aus diesen grünen Augen. 

„Versuchen Sie nicht, mir etwas vorzumachen.” 

Sie verschränkte die Hände, um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. „Ich mache Ihnen nichts vor. Ich habe keine Straftat begangen und werde auch nicht polizei-lieh gesucht. Ich fahre einfach nur durch die Gegend und ziehe es vor, der Polizei nicht erklären zu müssen, dass ich kein bestimmtes Ziel habe, das ist alles.” 

Ihre Stimme klang jetzt entschieden, und ihr Blick war klar und ruhig. 

Falls sie lügt, lügt sie verdammt gut, dachte Del. Im Moment war es einfacher, ihr zu glauben. 

„Also schön. Es wird eine gute Stunde dauern, bis Carl hier vorbeikommt und Bescheid sagt, was mit Ihrem Auto ist. Beschäftigen Sie sich irgendwie. 

Ich habe zu tun.” 



„Delaney.” Obwohl sie sich ein bisschen ärgerte, weil er ihre Worte infrage gestellt hatte, wusste sie, dass sie ihm etwas schuldig war - und sie blieb nie jemandem etwas schuldig. „Ich könnte mir vorstellen, dass es nicht ganz einfach für Sie ist, Ihre Papiere und Notizen mit einer Hand zusammenzustellen. Da ich zwei gesunde Hände habe, würde ich sie Ihnen gern für eine Stunde leihen.” 

Er wollte nicht, dass sie ihm vor den Füßen herumlief. Das war überhaupt keine Frage. Andererseits musste er zugeben, dass er allein bis jetzt noch nicht allzu viel geschafft hatte. Und solange er sie im Auge behielt, kam sie wenigstens nicht auf die Idee, hinter seinem Rücken seine Sachen

aufzuräumen. „Können Sie am Computer schreiben?” 

J«

a. 

Er schaute auf ihre Hände. Zart und gepflegt, dachte er. Hände, die es gewöhnt waren, einmal pro Woche manikürt zu werden. Er bezweifelte, dass sie ihm viel nützen würden, aber ständig nur mit einer Hand zu tippen war auf die Dauer ziemlich frustrierend. 

„Also schön, dann setzen Sie sich schon mal hin oder so. Aber fassen Sie ja nichts an”, warnte er sie, bevor er das Zimmer verließ. 

Gleich darauf kam er mit einem Laptop zurück. „Die Batterie reicht ungefähr zwei Stunden.” Er setzte sich hin und mühte sich damit ab, den Laptop aufzuklappen. 

„Lassen Sie es mich machen.” Sie schob ihn beiseite. 

„Aber klappen Sie ihn nur auf”, befahl er und ging wieder nach draußen, um wenig später mit einem Karton, den er sich unter den gesunden Arm geklemmt hatte, zurückzukommen. 

Er schnaufte ungehalten, als sie eilig aufsprang, um ihm den Karton abzunehmen. „Ich habe ihn. Verdammt.” 

Sie neigte den Kopf - würdevoll, wie er fand. „Ich bin mir sicher, dass es frustrierend ist, wenn man gehandikapt ist. Aber hören Sie auf, mich anzuschnauzen.” 

Während sie sich wieder hinsetzte und ruhig die Hände verschränkte, begann er, in der Schachtel herumzukramen, wobei er sagte: „Sie brauchen einfach nur zu tippen, mehr nicht. Al e Kommentare und Fragen sind überflüssig.” Er knallte einen Stapel loser Blätter, Zeitungsausschnitte, Fotos und Notizbücher auf den Tisch und kramte kurz darin herum. „Offnen Sie die Datei.” 

Sie saß einfach nur da, mit verschränkten Händen, die Lippen fest zusammengepresst. 

„Ich dachte, Sie kennen sich aus.” 



„Das tue ich auch. Aber da Sie mich soeben zu absolutem Stil schweigen verdonnert haben, kann ich auch nicht fragen, welche Datei in welchem Programm ich öffnen soll.” 

Wieder schnaufte er, dann beugte er sich vor und drückte selbst eine Taste. Dabei berührte er mit der Nase fast ihr Haar, was ihn ärgerte. Es war weich, glänzend und duftete. So weiblich, dass seine Hormone auf der Stelle anfingen, verrückt zu spielen. Er zog die Augenbrauen zusammen und konzentrierte sich darauf, das Programm selbst zu starten. 

Ohne darüber nachzudenken, wandte sie den Kopf. Jetzt waren sich ihre Gesichter so nah, dass sie beide zurückzuckten. Er warf ihr einen verärgerten Blick zu und schob seine unverletzte Hand in die Hosentasche. 

„So. Hier” 

„Oh.” Sie schluckte schwer und unterdrückte den Drang, sich zu räuspern. Wie grün seine Augen sind, dachte sie. 

„Sie müssen bis zum Ende gehen.” Er war drauf und dran, sich erneut vorzubeugen, um es selbst zu machen, aber dann fiel ihm ein, dass seine Nase dann wieder ihr Haar berühren würde. 

Sie folgte seiner Aufforderung mit einer lässigen Beiläufigkeit, die ihn zufrieden stellte. Er nahm - diesmal vorsichtig, um jeden Körperkontakt zu vermeiden - seine Lesebril e, dann kramte er aus dem ungeordneten Stapel die Notizen heraus, die er benötigte. 

Hinter dieser Hornbril e wirken seine Augen noch eindringlicher, wirkt das Grün noch intensiver, dachte sie. 

„Es fanden sich Rückstände pflanzlicher Stoffe”, begann er zu diktieren, dann schaute er sie finster an. „Haben Sie vor, hier nur herumzusitzen, oder gedenken Sie irgendwann mit dem Tippen anzufangen?” 

Sie verkniff sich eine verärgerte Bemerkung - entschlossen, sich nicht auf sein Niveau zu begeben - und begann zu tippen. 

„Es ist wahrscheinlich, dass die pflanzlichen Überreste, wie zum Beispiel die intakte Stechapfelschale, Essensgaben waren, die man zusammen mit den Toten vergraben hat. In der Magengegend der zusammengefügten Skelettteile wurde eine Anzahl Samen gefunden.” 

Ihre Finger flogen im Rhythmus seiner Stimme über die Tasten. Eine sehr schöne Stimme, dachte sie. Sofern sie in ruhigem Ton sprach. Fast melodisch. Er sprach von Kürbissen, die man in einem Grab gefunden hatte und deren Samen möglicherweise aus Mittel- oder Südamerika stammten. 

Ihr wurde klar, dass er sie sehen lehrte. Das war seine Gabe. In ihrem Kopf begannen diese Menschen Gestalt anzunehmen, die sich dort am Flussufer niedergelassen hatten. Um ihre Kinder großzuziehen, ihre Kranken zu pflegen und ihre Toten respektvoll mit einer feierlichen Zeremonie im Moor zu bestatten. 



„Kastanienbäume?” unterbrach sie ihn und hörte auf zu tippen. „Sie können aus Pollenproben herauslesen, dass es dort vor siebentausend Jahren Kastanienbäume gab? Aber woher wissen Sie …” 

„Hören Sie, das ist hier kein Seminar.” Er sah, wie der Funke der Begeisterung in ihren Augen erlosch, ihr Blick wurde kühl und leer. Plötzlich kam er sich wie der letzte Idiot vor. „Oje. Also schön, das Moor dort ist gut zwölf Fuß tief, die Schicht hat seit der letzten Eiszeit elftausend Jahre gebraucht, um so weit anzuwachsen.” 

Er grub wieder in seinem Papierberg und förderte Fotos und Zeichnungen zu Tage. „Man nimmt Proben - aus verschiedenen Schichten - 

und untersucht sie. Daran lässt sich ablesen, was wann dort wuchs. Und es lassen sich Klimaveränderungen feststellen.” 

„Und woran kann man die Klimaveränderungen ablesen?” 

„An den Pflanzenarten. Kalt, warm, kalt, warm.” Er tippte jeweils auf eine Zeichnung. „Wir reden hier von sehr langen Zeiträumen, in denen es häufig Klimaveränderungen gab. Blätter, Samen und Pollen wurden verweht und Moor konserviert, weil es die Sauerstoffzufuhr unterbindet”, erklärte er. 

„Ohne Sauerstoff entstehen keine Bakterien oder Pilze, und der Verwesungsprozess verlangsamt sich.” 

„Warum haben sie ihre Toten im Moor begraben?” 

„Das könnte religiöse Gründe gehabt haben. Im Sumpf entstehen Sumpfgase, die in der Dunkelheit leuchten. Methan steigt auf, an der Wasseroberfläche entstehen Blasen, sodass es aussieht, als würde das Wasser atmen. Tote haben aufgehört zu atmen.” 

Romantisch, dachte sie. „Vielleicht haben sie ja ge glaubt, sie könnten so ihren Toten wieder Atem einhauchen. Das ist hübsch.” 

„Ja, oder sie haben es gemacht, weil man im Moor ohne Schaufeln leichter ein Loch graben kann.” 

„Die erste Erklärung gefällt mir besser.” Sie lächelte ihn an. Sie hatte ein wunderschönes Lächeln, wirklich. 

„Ja, nun.” Da plötzlich sein Mund ganz trocken geworden war, wandte er sich ab, um sich Kaffee nachzuschen- ken. Und war erstaunt, den Kaffeetopf nicht zu entdecken. 

„Er ist nebenan, aber es ist kein Kaffee mehr da”, sagte sie, seine Gedanken lesend. „Soll ich neuen aufsetzen?” 

„Ja, prima.” Er wollte auf seine Armbanduhr schauen, dann fiel ihm ein, dass er keine trug. „Wie spät ist es?” 

„Kurz nach elf.” 

Nachdem sie ihn allein gelassen hatte, ging er auf und ab, dann blieb er stehen, um einen Blick auf das zu werfen, was sie getippt hatte. Er musste zugeben, dass es mehr - viel mehr - war, als er allein geschafft hätte. 

Wenn es in diesem Tempo weiterginge, könnte er in zwei Wochen alle Artikel - die lästigste seiner Aufgaben - fertig haben, und dann hätte er mit Katalogisieren und dem Einordnen der Laborbefunde immer noch genug zu tun. 

Zwei Wochen, dachte er und rollte versuchsweise seine verletzte Schulter. Die Ärzte gingen davon aus, dass es noch ein paar Wochen länger dauern würde, bis er seine uneingeschränkte Bewegungsfreiheit wiederhatte. Genau gesagt waren sie der Meinung, dass es leicht noch vier Wochen dauern konnte, bis er wieder voll einsatzfähig war. Aber Ärzte waren ja immer pessimistisch. 

Er sollte sich für diese Zeit eine Schreibkraft suchen. Das wäre wahrscheinlich das Vernünftigste. Aber er hasste es, ständig eine fremde Person um sich zu haben. Besser wäre es, in ein Spracherkennungsprogramm zu investieren. Er überlegte, wie lange es wohl dauern mochte, bis er es beschafft, installiert und sich daran gewöhnt hatte. 

„Der Kaffee braucht noch ein paar Minuten.” Camil a setzte sich wieder und legte die Finger einsatzbereit auf die Tastatur. „Wo waren wir stehen geblieben?” 

Sein Blick schweifte aus dem Fenster, während er seinen Faden wieder aufnahm. Nach wenigen Minuten hatte er vollkommen vergessen, dass sie da war, und registrierte kaum das leise Klappern der Tasten. 

Er war völlig vertieft, als ihn ein Motorengeräusch aus seinen Gedanken riss. Verwirrt nahm er die Bril e ab und schaute stirnrunzelnd auf den roten Truck, der den Weg heraufkam. 

Was, zum Teufel, wollte Carl hier? 

„Ist das der Abschleppwagen?” 

Er blinzelte und drehte sich um. „Richtig. Ja.” 

Carl war fett wie ein Nilpferd und nieste, als er sich aus dem Führerhaus seines Trucks wuchtete. Er nahm die Mütze ab, kratzte sich die kahle Stelle am Hinterkopf und nickte, als Del nach draußen kam. „Del.” 

„Carl.” 

„Wie geht’s Ihren Leuten?” 

„Gut, soweit ich weiß.” 

„Gut.” Carl kniff hinter den bernsteinfarben getönten Gläsern seiner Sonnenbril e die Augen zusammen, als er Camil a entdeckte. „Ist das Ihr Auto da unten an der Straße, Miss?” 

„Ja. Haben Sie es aus dem Graben herausbekommen?” 

„Noch nicht. Wollte Ihnen erst Bescheid sagen. Ein Scheinwerfer ist hin. 



Die Ölwanne auch. Der linke Vorderreifen ist platt wie ein Pfannkuchen. 

Und die Spur muss wahrscheinlich neu eingestellt werden. Muss alles repariert werden, bevor Sie weiterfahren können.” 

„Ich verstehe. Können Sie das machen?” 

„Ja. Muss mir al erdings erst die Ersatzteile besorgen. Länger als zwei Tage dürfte es aber nicht dauern.” 

Zwei Tage! Dann konnte sie es also vergessen, heute Abend weiterzufahren. „Oh. In Ordnung.” 

„Abschleppen, Ersatzteile, Arbeitszeit, macht so um die dreihundert, schätze ich mal.” 

Sie konnte es nicht verhindern, dass sie ihn erschrocken ansah. 

Dreihundert Dollar waren zwanzig mehr als das, was sie noch in der Tasche hatte. 

Noch während sie diesen Schlag verkraftete, wurde ihr klar, dass sie nach diesem kleinen Zwischenspiel völlig abgebrannt sein würde, sodass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als zu Hause anzurufen und um Geld zu bitten. Und dieser Gedanke gefiel ihr gar nicht. 

Als Carl ihr beunruhigtes Gesicht sah, verlagerte er unbehaglich sein Gewicht. „Äh … also … ein Vorschuss von hundert würde schon reichen. Den Rest können Sie ja zahlen, wenn der Wagen fertig ist.” 

„Ja, sofort, ich bin gleich wieder da.” 

Während Camil a ins Haus ging, um ihr Portemonnaie zu holen, versuchte sie sich damit zu trösten, dass ihr schon etwas einfallen würde. 

Bestimmt konnte sie ihre Uhr verkaufen - oder sonst irgendetwas. Bis das Auto repariert war, reichte das Geld noch für Essen und ein Motel. Sofern sie sparsam damit umging. 

Und in der Zwischenzeit würde sie sich etwas ausdenken. Sie war gut darin, Probleme zu lösen. 

Doch während sie die hundert Dollar abzählte, schwand ihr Optimismus rapide dahin. Es war wirklich deprimierend, Geld zu brauchen. Eine Erfahrung, die sie noch nie in ihrem Leben gemacht hatte und die, wie sie zugeben musste, sehr lehrreich war. 

Damit bleiben noch hundertachtzig und ein bisschen Kleingeld, überlegte sie, während sie die verbliebenen Scheine in ein Portemonnaie zurückschob, das ungefähr zweimal so viel gekostet hatte. Das sollte ich mir eine Lehre sein lassen, ermahnte sie sich, als sie nach unten ging-Del war schon wieder in der Küche und schaute seine Aufzeichnungen durch. 

„Meinen Sie, ich könnte den Fahrer fragen, ob er mich mit in die Stadt nimmt?” fragte sie. 



„Er ist weg.” 

„Weg?” Camil a eilte zum Fenster und schaute hinaus. „Wo ist er denn hin?” 

„Kümmert sich um Ihr Auto.” 

„Aber ich wollte ihm vorher doch noch das Geld geben.” 

„Ich habe ihm gesagt, er soll es bei mir anschreiben. Ist der Kaffee fertig?” 

„Bei Ihnen anschreiben?” Ihr verletzter Stolz veranlasste sie, den Kopf zu heben und die Schultern zu straffen. „Nein. Ich habe das Geld.” 

„Schön, dann geben Sie es mir eben, wenn Ihr Auto wieder läuft. Was ist denn jetzt mit diesem verdammten Kaffee?” 

Er nahm sich seinen Becher und ging nach nebenan. Sie folgte ihm entschlossen. „Hier, nehmen Sie das.” 

Er übersah sie und die Scheine, die sie ihm hinhielt, und nahm stattdessen den Kaffeetopf vom Feuer. Er trug ihn zum Tisch, wo er sich einschenkte, dann brachte er ihn wieder zurück und griff nach seinem Becher. 

Die Frau bebte ja fast vor Wut. Was höchst interessant war. Und für sie sprach. Sie war offenbar nicht daran gewöhnt, sich anderen Menschen verpflichtet zu fühlen. Ebenso wenig wie an finanzielle Engpässe. Da war irgendwo Geld im Hintergrund - dieser zierliche Beweis schweizerischer Eleganz und Präzision an ihrem Handgelenk hatte garantiert ein paar Riesen gekostet - auch wenn sie die im Augenblick nicht in ihrem Portemonnaie hatte. 

Dieses Rätsel wollte er allerdings nicht lösen. 

Er hatte Mitleid mit ihr gehabt - keine typische Reaktion für ihn als er gesehen hatte, wie sehr sie erschrocken war. Und er hatte sie dafür bewundert, wie schnell sie sich wieder in den Griff bekommen hatte. Sie hatte sich nicht aufgeregt oder herumgejammert oder womöglich Carl noch schöne Augen gemacht, in der Hoffnung, dass er dann mit dem Preis vielleicht ein bisschen runtergehen würde. 

Sie hatte es geschluckt. Davor hatte er Respekt. 

Und dann war ihm der Gedanke gekommen, dass er ihr ja vielleicht helfen und gleichzeitig sein eigenes Problem lösen könnte, ohne dass sich einer von ihnen beiden dadurch in die Enge getrieben fühlte. 

„Ich nehme an, Sie haben heute Vormittag ungefähr zwanzig Dollar verdient”, sagte er. „Ich dachte mir, ich könnte Ihnen vielleicht zehn Dollar die Stunde fürs Tippen geben, und für Essen und Unterkunft können Sie sich ja mit Putzen und Kochen revanchieren. Wenn Carl zwei Tage sagt, sollten Sie besser von vier Tagen ausgehen. Hier hätten Sie vier Tage ein Dach über dem Kopf und würden auch noch etwas verdienen.” 



Sie sah ihn an, während sie seinen Vorschlag überdachte. „Sie wollen, dass ich für Sie arbeite? Sie möchten, dass ich …. dass ich Ihnen den Haushalt mache?” 

„Das haben Sie doch sowieso schon gemacht, oder? Außerdem bekommen Sie für vier Nächte ein Bett, und ich verliere bei meiner Arbeit keine Zeit, und am Ende sind wir quitt.” 

Sie wandte sich ab. Weil es ihr peinlich war, wie er bestimmt dachte. Er wäre allerdings überrascht und verwirrt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass sie sich die größte Mühe geben musste, nicht laut herauszulachen. 

Camil a überlegte, was wohl die Medien dazu sagen würden, während sie sich auf die Knöchel biss, um nicht laut herauszuplatzen. Camil a von Cordina bezahlte für eine Übernachtungsgelegenheit, indem sie Böden schrubbte, Dosensuppe heiß machte und Notizen über Knochen und Holunderbeersamen tippte. 

Wie die Prinzessin ihren Sommerurlaub verbringt. Die Schlagzeile stand ihr überdeutlich vor Augen. 

Sie musste die Lippen fest aufeinander pressen, um sich das Lachen zu verbeißen. 

Natürlich konnte sie sein Angebot ausschlagen. Ihm die hundert Dollar geben und ihn bitten, sie in die Stadt zu fahren, damit sie ihre Eltern anrufen oder ihre Uhr verkaufen konnte. 

Aber nein, es war so köstlich. Und so außergewöhnlich. War das nicht genau der Sinn der Sache? 

Kein Fernsehen, keine Il ustrierten, auf deren Titelseiten ihr Bild prangte. 

Eine interessante Arbeit in einem herrlichen Teil des Landes, in dem sie bisher noch nicht gewesen war. Dinge zu erfahren, die sie weitaus spannender fand als alles, was sie je gelernt hatte, und zu wissen, dass sie allein durch ihre eigenen Fähigkeiten etwas Positives bewirkte. Nicht wegen ihrer gesellschaftlichen Stellung oder weil sie irgendwelche Verpflichtungen zu erfüllen hat

te, sondern - und das war das Wichtigste - weil es ganz allein ihre Entscheidung war. 

Nein, diese Gelegenheit, die ihr da in den Schoß gefallen war, konnte sie sich unmöglich entgehen lassen. 

„Ich bin Ihnen sehr dankbar.” Ihre Stimme bebte leicht, weil sie ihr Lachen unterdrücken musste - was er allerdings dahingehend deutete, dass sie den Tränen nahe sei. 

Eine Vorstellung, die für ihn der reinste Horror war. 

„Es ist ein faires Geschäft, sonst nichts. Werden Sie deshalb jetzt bloß nicht sentimental.” 

„Ein äußerst faires Geschäft.” Sie wandte sich ab und bemühte sich um einen beiläufigen, forschen Tonfall. „Also gut, einverstanden”, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. 

Er übersah ihre Hand, weil er das Geschäft insgeheim mit einem festen Vorsatz verknüpft hatte. Er würde sie unter keinen Umständen anfassen, bei welcher Gelegenheit auch immer. 

„Ich werde nochmal versuchen, den Generator anzuwerfen, falls wir heute noch keinen Strom bekommen. Machen Sie ein bisschen Ordnung, aber lassen Sie ja die Finger von meinen Sachen.” 

Camil a wartete, bis die Hintertür ins Schloss gefallen war, bevor sie sich hinsetzte und endlich herzhaft lachte. 


4. KAPITEL

ine Stunde später kam Camil a, mit einer langen Einkaufsliste bewaffnet, in den Schuppen gefegt, aufrichtig entsetzt über den Zustand, in dem sich das Haus befand, das sie einer sorgfältigen Uberprüfung unterzogen hatte. 

„Sie brauchen dringend ein paar Sachen.” 

„Geben Sie mir diesen verdammten Schraubenschlüssel.” 

Sie reichte ihm das gewünschte Werkzeug und betrachtete sich als sehr zivilisiert, weil sie es ihm nicht einfach über den Kopf haute. „Sie hausen in einem Schweinestall. Ich brauche Putzmittel … am besten Industriestärke. 

Und wenn Sie wollen, dass ich ein vernünftiges Essen auf den Tisch bringe, brauche ich einige Vorräte. Sie müssen in die Stadt fahren.” 

Er bezwang den Bolzen, legte den Schalter um. Und bekam von dem Generator als Reaktion nur ein asthmatisches Keuchen. „Ich habe keine Zeit, in die Stadt zu fah-u

ren. 

„Wenn Sie einen vollen Bauch und saubere Laken für Ihr Bett möchten, werden Sie sich die Zeit wohl oder übel nehmen müssen.” 

Er benutzte den Schraubenschlüssel, um dem Generator eins auf den Deckel zu geben, dann versetzte er ihm drei harte Fußtritte. Camil a, die an derartige männliche Reaktionen gegenüber störenden unbeseelten Objekten

gewöhnt war, stand mit ihrer Einkaufsliste in der Hand unbeeindruckt daneben. 

Nachdem er sein Fluchen schließlich eingestellt hatte, sagte sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf: „Ich habe mich schon immer gefragt, warum Männer sich so oft bemüßigt fühlen, im Zusammenhang mit unkooperativen Maschinen primitive weibliche Vergleiche anzustellen.” 

„Weil es passt wie die Faust aufs Auge.” Er beugte sich vor, legte den Schalter um und grummelte zufrieden, als der Generator einen lauten Rülpser von sich gab und anfing zu rattern. 



„Nachdem Sie nun diese Heldentat vollbracht haben, werden Sie vermutlich erst einmal aufräumen wollen, bevor Sie sich dieser Einkaufsliste annehmen.” 

Er schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an, während er wieder nach dem Schraubenschlüssel langte und ihn abwägend in der Hand wog. 

Die Andeutung verfehlte ihre Wirkung. Camil a hob nur das Kinn. 

Er warf das Werkzeug beiseite, griff sich die Einkaufsliste und beschmierte sie mit dem Motoröl, das er an den Fingern hatte. „Ich hasse Frauen, die versuchen, mich herumzukommandieren.” 

„Und ich kann keine primitiven Männer ausstehen. Aber wir werden wohl beide damit leben müssen, weil ich zurzeit Ihre Unterwäsche wasche.” 

In seinen Augen blitzte ein winziges Fünkchen von Humor auf. „Sie haben eine ganz schön scharfe Zunge. 

Passen Sie auf, dass Sie damit nicht meine Shorts zerschneiden.” 

Sie setzten sich beide gleichzeitig in Bewegung in Richtung Tür und prallten prompt zusammen. Als Camil a ihm instinktiv eine Hand auf die Brust legte, spürte sie, dass sein Herz genauso heftig pochte wie ihres. 

„Sie werden mir schon aus dem Weg gehen müssen”, sagte er. 

„Dann passen Sie auf, wo Sie hingehen.” 

Sie sah, wie er den Blick senkte und auf ihren Mund schaute. In Reaktion darauf öffnete sie leicht die Lippen. 

„Worauf Sie sich verlassen können, Schwester”, sagte er und zwängte sich durch die offene Tür. 

„Gut.” Sie atmete aus und fuhr sich mit den Fingerspitzen nachdenklich über die Lippen, die sich ein klein bisschen zu warm anfühlten. „Gut, gut.” 

Sie war wütend, ausgelaugt und energiegeladen gleichzeitig - in einer Weise, wie sie es schon sehr lange nicht mehr erlebt hatte. Sie fühlte sich lebendig … und interessiert, wie sie jetzt merkte. Darüber musste sie nachdenken. 

Del wurde sehr bald klar, dass es ihm ganz und gar nicht passte, für sie den Laufburschen zu spielen. Er hatte weitaus Wichtigeres zu tun als einzukaufen, und die Hälfte der Sachen, die auf ihrer Liste standen, brachten ihn dazu, sich frustriert am Kopf zu kratzen. 

Was, zum Teufel, war Kerbel, und warum musste das Zeug unbedingt frisch sein? 

Wofür, um alles in der Welt, brauchte sie zwei Dutzend Eier? 

Und drei Gallonen Bleichmittel? 

Vielleicht hat sie ja vor, dich zu vergiften, überlegte er auf dem Heimweg. 

Aufgebracht genug war sie jedenfalls gewesen, auch wenn sie ihn mit diesem Königin-zu-Unter- tan-Blick gemustert hatte. 

Obwohl sie natürlich wirklich toll aussah. Ein Gesicht, das einen Mann glatt umhaute. Wenn man dann noch die Stimme dazu nahm und diese nicht enden wollenden Beine, hatte man eine gefährliche Frau. 

Er begann es schon zu bereuen, dass sie ihm Leid getan hatte. 

Auch wenn er sich im Umgang mit Dynamit auskannte. Aber sie war schließlich für die nächsten paar Tage nur ein praktisches Werkzeug, mehr nicht. Von daher würde er, sofern sie nicht zusammen arbeiteten, einen weiten Bogen um sie machen, gut auf seine Hände aufpassen und sich alle Mühe geben, in ihr ein asexuelles Wesen zu sehen. 

Und warum blieb ihm dann fast das Herz stehen, als er vor der Hütte anhielt und sie herausgeeilt kam? Asexuell? Ein Werkzeug? Diese Frau war eine Bombe - und zwar eine, die jederzeit hochgehen konnte. 

Sie kam lachend angelaufen, machte die Tür auf und begann, die Einkaufstüten aus dem Auto zu holen. „Der Strom ist wieder da”, berichtete sie. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich über etwas ganz Selbstverständliches wie einen funktionierenden Lichtschalter so freuen könnte. Das

Telefon funktioniert zwar immer noch nicht, aber bestimmt ist es nur noch eine Frage der Zeit.” 

Er griff sich eine Tüte und ging hinter ihr ins Haus. Sie läuft nicht, sie schwebt, dachte er. Was wahrscheinlich etwas mit diesen ewig langen Beinen zu tun hatte. Denen er natürlich keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. 

„Wie viele Leute gedenken Sie eigentlich in den nächsten paar Tagen zu verköstigen?” fragte er. 

„Oh, werden Sie jetzt bloß nicht komisch.” Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung beiseite und begann die Sachen auszupacken. „Sobald ich hier fertig bin, werde ich Ihnen ein Sandwich machen.” 

Sandwichs konnte sie machen, das musste man ihr lassen. Er saß in seiner jetzt blitzsauberen Küche und aß - und zwar gut -, während er den nächsten Schwung Notizzettel überflog. Seine Rippen taten noch ein bisschen weh, aber immerhin hatte eine Schmerztablette ausgereicht, die Beschwerden auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. 

Als er mit dem Essen fertig war, diktierte er noch weitere drei Stunden. 

Hin und wieder unterbrach sie ihn und stellte eine Frage, was ihn jedoch nicht sonderlich störte. 

Bei Licht betrachtet waren es sogar gute Fragen, die ihn zum Nachdenken anregten und auf die die Mehrzahl seiner Studenten nie verfallen wäre. Das war durchaus beachtlich, vor allem, wenn man bedachte, dass dieses Gebiet für sie ja absolutes Neuland war. 

Er ertappte sich dabei, dass er lange auf ihren Nacken 90

! 



schaute. Die anmutige Biegung. Verärgert über sich selbst, riss er seinen Blick los, zwang sich, sich wieder auf seine Aufzeichnungen zu konzentrieren und nicht mehr an sie zu denken. 

Sie wusste, dass er sie anschaute, aber sie wusste auch, dass er sie gleich wieder aus seinen Gedanken verdrängen würde, so mühelos, wie man einen Lichtschalter umlegte. 

Sie merkte, dass ihr das gefiel - jeder Aspekt davon. Sein Interesse, seine Verärgerung darüber und seine Konzentration auf die Sache, die es ihm erlaubte, dieses aufflackernde Interesse sofort wieder beiseite zu schieben. 

Dieses persönliche Interesse an ihr hatte nichts mit ihrer Familie, ihrer Herkunft oder ihrer gesellschaftlichen Stellung zu tun. Dessen konnte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben ganz sicher sein, und das war ein ungeheuer gutes Gefühl. Und seine Verärgerung über sich selbst erfüllte sie mit reiner Genugtuung. 

Er sah sie einfach als Frau. Ohne Image, ohne Titel. Was zur Folge hatte, dass sie sich auch als Frau fühlte. Er war von ihr angezogen und kämpfte dagegen an. Das gab ihr Macht - eine entscheidende weibliche Macht, die nichts mit ihrer königlichen Herkunft zu tun hatte. 

Sie hingegen fühlte sich von seiner Konzentrationsfähigkeit angezogen. 

Der brachte sie größte Hochachtung entgegen, weil sie sich aus Wil enskraft, Intelligenz und Hingabe an seine Arbeit speiste. 

Darüber hinaus fühlte sie sich davon herausgefordert. Obwohl sie wusste, dass es klug war, dieser Herausforderung zu widerstehen. Sie war hier schließlich ganz allein mit ihm - einem Mann, über den sie nur wenig wusste -, und mit dieser Konzentration zu spielen, aus purer Neugier zu versuchen, sie zu stören, könnte … 

Konsequenzen haben. 

Doch andererseits, was war eine Suche nach sich selbst ohne Konsequenzen? 

Nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte, rollte sie ihre steifen Schultern und lächelte ihn an. „Was halten Sie davon, wenn wir eine kleine Pause machen?” 

Sie beobachtete, wie er in die Gegenwart zurückkehrte, in das Zimmer, zu ihr. Spürte, dass sein Blick über sie hinwegglitt, als sie aufstand, um sich zu strecken. 

„Ich bin noch nicht fertig”, sagte er. 

„Wenn Sie möchten, können wir ja nach dem Abendessen weiterarbeiten.” Sie lächelte entspannt. „Ich würde gern einen Spaziergang machen, bevor ich mit dem Kochen anfange. Gehen Sie eigentlich jemals im Wald spazieren, Del?” 



In ihrer Frage schwang eine ganz leise Einladung mit. Er war sich sicher 

- verdammt sicher, dass es Absicht war. Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was sie, wenn sie es darauf anlegte, bei einem Mann anrichten konnte. 

„Gehen Sie nur, ich habe zu tun.” Ohne weiter Notiz von ihr zu nehmen, griff er sich wieder einen Packen Aufzeichnungen. Er wartete, bis sie im Vorraum war, ehe er ihr nachrief: „Passen Sie auf, es gibt hier Schlangen.” 

Das kurze Zögern ihrer Schritte, das nur zu erahnende Luftholen erfüllten ihn mit tiefer Genugtuung. 

Mitten in der Nacht wachte er auf, benommen und mit schmerzenden Rippen. 

Verdammt, er hatte wieder von ihr geträumt. Sie hatten in der Küche gearbeitet. Er hatte diktiert, und sie tippte es in den Laptop, atemberaubend nackt. 

Die Fantasie war so pubertär, dass er sich schämte. 

Das Problem mit Frauen war, dass sie einen fertig machen konnten, allein mit ihrer Gegenwart. 

Er lag einen Moment da und befahl seinen Rippen, endlich Ruhe zu geben, und seinem Blut abzukühlen. 

Er hatte es doch den ganzen Tag und den ganzen Abend lang geschafft, sich an seinen Vorsatz zu halten, oder etwa nicht? Er hatte sie nicht berührt, kein einziges Mal. Obwohl es ganz leicht gewesen wäre. Mit dem Finger über diesen Nacken zu fahren, während sie tippte. Ein wie zufälliges Streifen mit der Hand, als sie sich während des Essens zu ihm herübergebeugt hatte, um ihm das Salz zu reichen. 

Leicht, so leicht wäre es auch gewesen, sie einfach mit einer Hand zu packen, an sich zu ziehen und diesen sinnlichen Mund zu küssen. 

Aber er hatte es nicht getan. Dafür hatte er Punkte verdient. 

Nichtsdestoweniger machte es ihn ein bisschen nervös, dass er ständig daran denken musste, es zu tun. 

Und sie flirtete mit ihm. Das war nicht zu übersehen. Er war oft genug in solchen Situationen gewesen, um sich damit auszukennen. 

Es gab immer wieder Studentinnen - oder Groupies, die gelegentlich bei Ausgrabungsarbeiten herumlungerten -, die versuchten, mit ihm anzubändeln. Seiner Meinung nach meistens deshalb, weil sie sich irgendwelche romantischen Vorstellungen von seiner Arbeit machten. An dieser Sichtweise war nur Indiana Jones schuld. Obwohl die Filme wirklich verdammt unterhaltsam waren. 

Je nach Lust und Laune übersah er die Annäherungsversuche oder ließ sich darauf ein, obwohl er sich hütete, jemals eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Ernsthafte Beziehungen waren ein Waten im Sumpf und bedeuteten nur Komplikationen. Und der Rothaarigen stand das Wort Komplikationen quer über die Stirn geschrieben, deshalb kamen Spaß und Spiel nicht infrage. 

Er sollte ihr ein Zimmer in einem Motel besorgen. Dafür bezahlen. Sie ausquartieren. 

Dann dachte er an den Stapel ordentlich getippter Seiten, und sein Zorn verrauchte. Sie bewirkte Wunder. Abgesehen von der Tatsache, dass er dank ihrer Hilfe nicht gezwungen war, sich allein durch die unüberschaubaren Papierberge zu wühlen, waren es auch ihre Fragen, ihr brennendes Interesse und ihr Organisationstalent, die ihn zu Höchstleistungen anspornten. Nicht dass er das ihr gegenüber je erwähnen würde. 

Er dachte an das Essen, das sie heute Abend gekocht hatte. Ihm war absolut schleierhaft, was sie mit diesem armen Hähnchen angestellt hatte, aber sie hatte es in eine Delikatesse verwandelt. 

Er begann seinen Verdacht, dass irgendwo ein reicher, wütender Ehemann oder Liebhaber auf sie wartete, zu revidieren. Sie war kein Luxusweibchen, dafür war sie viel zu intelligent und zu geschickt in der Küche. 

Wie auch immer, er musste aufhören, an sie zu denken. 

Aber wenn er sie ausquartierte, würde er wieder am Anfang sein. Weil er damit indirekt zugab, dass er nicht in der Lage war, seine Finger von ihr zu lassen. Und wenn er das zugäbe … tja, wo wäre er dann? 

Völlig entnervt stand er auf, wobei ihm erst im letzten Moment einfiel, seine Jogginghose überzuziehen, und ging über den Flur ins Bad. Dabei registrierte er die blitzenden Kacheln und die ordentlich aufgehängten frischen Handtücher ebenso wenig, wie er früher den angetrockneten Sei-fenschaum und die zu feuchten Klumpen geballten Handtücher registriert hatte. Aber der Duft stieg ihm in die Nase, weil er von ihr stammte. 

Und bewirkte, dass sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. 

Er nahm die Schmerztabletten aus dem Medizinschrank und legte sie wieder zurück. Von diesen verdammten Hämmern hier verblödete er noch. 

Er sollte sich lieber eine leichtere Schmerztablette aus der Küche holen und sie mit einem Whiskey hinunterspülen. 

Als er an ihrer Schlafzimmertür vorbeiging, untersagte er es sich strikt, sie sich auch nur eine einzige Sekunde lang im Bett liegend vorzustellen. Wenig später entdeckte er, dass es ohnehin vergeudete Fantasie gewesen wäre, weil sie gar nicht im Bett lag. 

Er hörte ihre Stimme, das leise Murmeln drang aus der Küche. Mit zusammengekniffenen Augen blieb er stehen, lauschte. Er konnte die Worte nicht verstehen, aber der Ton war sanft, liebevoll. 



Mit wem, zum Teufel, telefonierte sie da? Er ging weiter und schnappte ihre letzten Worte, mit denen sie sich offenbar verabschiedete, auf. 

„Je t’aime aussi. Bonne nuit.” 

Eine Sekunde, bevor er das Licht anmachte, ertönte ein leises Klicken. 

Sie wich erschrocken einen Schritt zurück, schrie erstickt auf und schlug sich beide Hände vor den Mund. „Mon Dien! Vous m’avez faitpeur” Sie atmete zittrig aus, schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Sie haben mich er-schreckt.” 

„Was machen Sie denn hier unten im Dunkeln?” 

Sie hatte sich in die Küche geschlichen, um nachzusehen, ob das Telefon wieder funktionierte, und da es ging, hatte sie kurz zu Hause angerufen. Um dem vorzubeugen, was gerade passierte, hatte sie kein Licht gemacht und möglichst leise gesprochen. Jetzt wurden Erklärungen von ihr verlangt. 

„Das Telefon funktioniert wieder.” 

„Ja. Beantworten Sie meine Frage.” 

Sie straffte die Schultern, hob das Kinn. „Mir war nicht klar, dass ich in meinem Zimmer bleiben muss wie ein Kind, das zu Bett geschickt wurde”, konterte sie. „Da ich für meine Unterkunft bezahle, bin ich selbstverständlich davon ausgegangen, dass es mir gestattet ist, mich hier im Haus frei zu bewegen.” 

„Von mir aus können Sie jede Nacht bei Mondschein Tango tanzen. 

Aber ich möchte wissen, warum Sie hier herumschleichen und im Dunkeln am Telefon flüstern.” 

„Ich bin nach unten gegangen, um mir etwas zu trinken zu holen, weil ich nicht schlafen konnte”, erwiderte sie in eisigem Ton. „Dabei habe ich das Telefon überprüft, und als ich sah, dass es wieder funktioniert, machte ich einen Anruf. Aber keine Sorge, ich werde Ihnen Ihre Unkosten erstatten. 

Wenn mein Handy in diesem … Notstandsgebiet betriebsbereit wäre, wäre ich auf Ihr Telefon gar nicht angewiesen. Und leise zu sein, weil man annimmt, dass im Haus jemand schläft, hat nichts mit Herumschleichen zu tun.” 

Es hörte sich an wie die Wahrheit. Deshalb nickte er langsam. „Also gut. 

Wenn Sie sich bei Ihrem Mann oder bei Ihrem Freund melden wollen, dann tun Sie es. Aber schleichen Sie nicht hier herum wie eine Diebin.” 

Ihr stieg die Röte in die Wangen, ihre Augen blitzten goldbraun auf. „Ich bin weder herumgeschlichen, noch bin ich verheiratet. Ich habe mit meiner Mutter telefoniert, um ihr zu sagen, dass es mir gut geht, wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Ist das Verhör damit beendet?” 

Er hasste es, sich dumm vorzukommen, deshalb sagte er nichts und ging zum Schrank, um sich eine Schmerztablette zu holen. 



„Das hätte ich mir gleich denken können.” Ungeduldig griff sie nach einem Glas und füllte es mit Wasser. „Wenn Sie Schmerzen haben, sind Sie noch unmöglicher als normalerweise. Hier.” 

„Ich wil  kein Wasser.” Er ging um sie herum, um den Whiskey aus der Speisekammer zu holen. 

„Trinken Sie erst das Wasser, sonst schmeckt der Whiskey nicht.” Sie griff nach einem zweiten Glas, nahm ihm die Flasche aus der Hand und schenkte drei Finger breit ein. „Ich kann mir vorstellen, dass es gegen die Schmerzen hilft. Was tut denn weh, Ihre Schulter oder die Rippen?” 

„Die Rippen, vor allem.” 

„Vermutlich, weil sie langsam heilen. Warum setzen Sie sich nicht, dann tue ich Ihnen ein bisschen Eis drauf.” 

„Ich brauche keine Krankenschwester.” 

„Seien Sie doch nicht immer so stur.” Sie füllte einen kleinen Plastikbeutel mit Eis, um den sie ein Geschirrtuch wickelte. „Setzen Sie sich, und trinken Sie Ihren Whiskey. Und dann erzählen Sie mir ein bisschen vor Ihren anderen Ausgrabungsarbeiten. Irgendwo in einem fernen exotischen Land.” 

Es belustigte und freute sie, in ihrer Stimme ihre Mutter zu hören, die aufmunternde Nachsicht, der Ton, in dem sie ihre Kinder getröstet und abgelenkt hatte, wenn sie krank waren. 

„Gehen Sie wieder ins Bett.” Der Befehl war nicht sehr nachdrücklich, und Del setzte sich hin. 

„Beim Saubermachen habe ich zufällig einen Brief entdeckt, der an Dr. 

Caine adressiert war. Ich war beeindruckt.” Sie setzte sich, hielt sich das Eispäckchen an die Wange und wartete, bis die Kälte durch das Tuch gedrungen war. „Wo haben Sie studiert?” 

Sie trug einen kupferfarbenen Morgenrock. Del nahm an, dass er aus Seide war, und so, wie er sich an ihren Körper schmiegte und darüber hinwegglitt, konnte man davon ausgehen, dass sie sehr wenig bis nichts darunter anhatte. Er schloss schnell die Augen und trank einen großen Schluck Whiskey. 

„Oxford.” 

„Jetzt bin ich noch mehr beeindruckt. Delaney Caine, mit einem Doktortitel aus Oxford. Woher wussten Sie, dass Sie Archäologe sind?” 

Eine seltsame Art, es auszudrücken, dachte er. Nicht ,Warum wollten Sie Archäologe werden?’ oder ,Wann haben Sie beschlossen, Archäologe zu werden?’. Und doch traf es den Nagel auf den Kopf. „Mich hat schon immer das Wie und Warum und Wann interessiert. Und das Wer. Immer wenn ich mit meinen Eltern bei Ausgrabungsarbeiten war…” 

„Ihre Eltern sind auch Archäologen?” 



„Paläontologen. Dinosaurier, Sie wissen schon.” Er hielt seine Augen geschlossen, während er darauf wartete, dass der Schmerz nachließ. „Ich fand die Ausgrabungsarbeiten schon als Kind spannend, aber am spannendsten fand ich es, wenn sie etwas fanden, das von Menschenhand stammte. Tonscherben oder Werkzeuge oder Schmuck oder Waffen. Etwas, das auf die Existenz von Menschen hindeutete.” 

Als das kalte Tuch mit seinen Rippen in Berührung kam, sog er mit einem leisen Zischen die Luft durch die Zähne. 

Der Ärmste, dachte sie mitfühlend. „Meine Brüder waren auch fasziniert von Dinosauriern. Ich glaube, das sind alle Jungs.” Sie sah, wie sein Gesicht etwas von seiner Anspannung verlor, als das Eis seine betäubende Wirkung entfaltete. „Waren Ihre Eltern enttäuscht, dass Sie nicht in ihre Fußstapfen traten?” 

„Warum hätten sie enttäuscht sein sollen?” Er erlaubte seinem Körper, sich nach und nach zu entspannen. Im Wald jenseits der Hütte zog eine Eule lang gezogene Schreie aus. Camil as Duft hüllte ihn ein. 

„Oh, aus Traditionsbewusstsein, könnte ich mir vorstellen. Es ist schön, Eltern zu haben, die verstehen - oder zumindest versuchen zu verstehen -, dass sich jeder Mensch seinen eigenen Weg suchen muss, finden Sie nicht? Manche warten viel zu lange damit, aus Angst vor Missbilligung oder Versagen.” 

Er war jetzt ganz entspannt und kurz davor einzuschlafen, wie sie dachte. So wirkte er weit weniger einschüchternd als im Wachzustand. 

Vielleicht lag es an der Form seines Gesichts oder an diesem dunklen Bartschatten, auf je

den Fall war es irgendwie erregend, ihn anzuschauen, ohne dass er sich dessen bewusst war. 

Dann öffnete er die Augen, und dieses interessante Gesicht war ihrem plötzlich sehr nah. Sie wollte sich gerade aus Höflichkeit zurückziehen, da entdeckte sie eine Aufmerksamkeit in diesen grünen Tiefen. Eine Bewusstheit, die sie in ihren Bann schlug und sie drängte, ihre Macht zu erproben. 

Sie blieb nah, sehr nah und fuhr ihm mit einer Hand spielerisch über die Bartstoppeln. „Sie brauchen dringend eine Rasur, Dr. Caine.” 

Er konnte ihren frischen Duft riechen. Ihr Atem streifte seine Haut. Und bewirkte, dass er in Versuchung geriet. „Hören Sie auf.” 

„Bestimmt ist es schwierig, sich mit einer Hand zu rasieren.” Sie fuhr ihm mit einer Fingerspitze übers Kinn. Den Hals. „Ich könnte es morgen für Sie machen.” 

„Ich brauche keine Rasur, und ich wil  auch nicht, dass Sie mich anfassen.” 

„Oh, Sie mögen es, wenn ich Sie anfasse.” Bestimmt verspürte nicht nur sie dieses Kribbeln im Bauch. „Sie haben bloß Angst davor. Und ärgern sich, weil ich keine Angst vor Ihnen habe.” 

Er packte mit seiner unverletzten Hand ihr Handgelenk und drückte es warnend. „Wenn Sie keine Angst haben, sind Sie dumm.” Absichtlich ließ er den Blick über sie gleiten und taxierte mit beleidigender Eindringlichkeit ihren Körper. „Wir sind allein hier draußen, und Sie können sich nirgends verstecken. Auch wenn ich nur einen gesunden Arm habe, könnte ich doch beschließen, zur Selbsthilfe zu greifen, und Sie könnten mich nicht aufhalten.” 

Verärgerung kam in ihr auf, aber keine Angst. Kein Mensch hatte sie je ohne ihr Einverständnis angefasst, und sie hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass sich das änderte. „Sie irren sich. Ich würde mich nicht verstecken, sondern Ihnen entgegentreten. Ich bin nicht schwach oder hilflos.” 

Er umklammerte ihr Handgelenk fester, wohl wissend, dass seine Finger wahrscheinlich Spuren hinterlassen würden. Er hoffte, dass sie es taten, damit sie sich daran erinnerte. Zum Besten für sie beide. „Sie sind eine Frau, und ich wiege fast hundert Pfund mehr als Sie. Es gibt viele Männer, die diesen Umstand zu ihrem Vorteil ausnützen würden. Aber ich bin wählerischer, Schwester, Sie reizen mich nicht.” 

„Wirklich?” Jetzt war sie nicht mehr ärgerlich, sondern wütend. Und wenn sie richtig wütend war, konnte sie unglaublich hitzköpfig werden, deshalb bemühte sie sich, ihre Wut im Zaum zu halten. „Glück für uns beide.” 

Sie riss sich von ihm los. Dabei sah sie ein Flackern in seinen Augen, von dem sie nicht wusste, ob es Erleichterung oder Verachtung war. Doch so oder so fachte es ihre Wut von neuem an. 

„Aber es ist eine Lüge”, fügte sie hinzu. 

Sie war wütend, hitzig - und wahrscheinlich unglaublich dumm. Und schaffte es nicht, ihre Wut noch länger zu

bändigen. Sie schob die Finger in sein Haar, zog seinen Kopf zu sich heran und presste ihren Mund auf seinen. 

Als sie hörte, wie er scharf den Atem einzog, war ihre erste Reaktion Triumph - süßer, unverfälschter Triumph. Sie kostete das Gefühl bis zur Neige aus, während sie ihn eingehend küsste. 

Und als sein Geschmack sie erfüllte und eine unerwartete Hitzewelle sie durchflutete, führte dies zu einer zweiten Reaktion. 

Dem Gefühl, langsam dahinzuschmelzen. 

Darauf war sie nicht vorbereitet, auf dieses Begehren, das sich durch ihre Wut hindurchbrannte und die Flammen ihrer Leidenschaft anfachte. Sie stieß einen leisen Laut aus, in dem sowohl Überraschung als auch Lust mitschwangen, und schmiegte sich an ihn. 

Sein Mund war hart, seine Wangen waren kratzig und seine Haare dicht und weich wie der Pelz eines Nerzes. Sie spürte sein heftig pochendes Herz und seine Hand, die auf ihrem Nacken lag. Das Einzige, was sie bei diesem Kuss denken konnte, war: Mehr, mehr, gib mir noch mehr. 

Seine Reflexe waren träge. Das war die einzige Erklärung dafür, dass er sie nicht weggestoßen hatte, bevor sie sich an ihn geschmiegt hatte. Und er war schließlich auch nur ein Mensch. Das war die einzige Entschuldigung, die ihm einfiel, als er seine Hand hob - nicht, um sie wegzustoßen, sondern um ihren Nacken zu umfassen, damit sie genau dort blieb, wo sie war. 

Eng an ihn geschmiegt. 

Ihre leisen wollüstigen Laute brachten sein Blut in Wallung, trieben ihn an, den Kuss noch weiter zu vertiefen. Ein Stöhnen stieg in seiner Kehle auf. 

Er wollte sie besitzen … jetzt gleich. Er begehrte sie, alles in ihm verlangte nach ihr. 

Er verlagerte sein Gewicht, versuchte, ohne es zu merken, seinen verletzten Arm um sie zu legen, um sie auf seinen Schoß zu ziehen. Bei der plötzlichen unvorsichtigen Bewegung durchzuckte ihn ein jäher Schmerz, der alle Leidenschaft auslöschte. 

Sie schrak zurück. Sie hatte gespürt, wie er sich versteift hatte, hatte gehört, wie er scharf die Luft eingezogen hatte, hatte gewusst, dass sie ihm wehgetan hatte. Ihre Entschuldigung lag ihr schon auf der Zunge, als er sie mit einem zornigen Blick am Sprechen hinderte. 

„Bleiben Sie mir vom Hals.” Al es um ihn schien sich zu drehen. Er verfluchte sich, weil er genau wusste, dass es mindestens ebenso viel mit seiner körperlichen Reaktion auf sie wie mit dem Schmerz zu tun hatte. 

„Lassen Sie mich Ihnen …” 

„Ich sagte, Sie sollen mir vom Hals bleiben.” Sein Stuhl krachte zu Boden, als er aufsprang. Als ihm schwarz vor Augen wurde und er leicht schwankte, wurde er noch wütender. „Wenn Sie einen Quickie wollen, müssen Sie sich schon einen anderen suchen. Ich stehe nicht zur Verfü-

gung.” 

Damit verließ er das Haus, und als die beiden Türen hinter ihm ins Schloss fielen, knallte es wie Schüsse. 

Camil a schämte sich entsetzlich und hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan, weil sie jedes Mal, wenn sie die Szene wieder vor sich gesehen hatte, am liebsten im Boden versunken wäre. 

Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen. Sie hatte sich ihm regelrecht angebiedert. Es war keine Entschuldigung, dass sie wütend und verletzt und erregt zugleich gewesen war. Wenn sich ein Mann so verhalten hätte, wäre sie die Erste gewesen, die ihn verurteilt hätte, brutal und barbarisch zu sein. 

Sie hatte ihn gezwungen, sie zu küssen, hatte für sich einen Vorteil aus der Situation und ihrer momentanen körperlichen Überlegenheit geschlagen. Das war unerhört. 

Sie würde sich entschuldigen und auf al es eingehen müssen, was er als Wiedergutmachung von ihr verlangte. Und wenn er sie an den Haaren aus dem Haus zerren wollte, hatte er das gute Recht, es zu tun. 

Sie konnte nur hoffen, dass es nicht dazu kam. 

Auch wenn es vielleicht ein beschämend weibliches Klischee war, ging sie doch am nächsten Morgen schon früh in die Küche, um ihm ein gutes Frühstück zu machen, in der Hoffnung, ihn damit milder zu stimmen. 

Obwohl sie es wahrscheinlich zu einem Mittagessen umfunktionieren musste, weil er erst nach drei Uhr morgens nach Hause gekommen war. 

Als sie ihn kommen gehört hatte, hatte sie erschrocken die Luft angehalten, in der Befürchtung, dass er jeden Moment in ihr Zimmer stürmen, sie aus dem Bett zerren und aus dem Haus werfen könnte. 

Andererseits war er auf ihren Annäherungsversuch schließlich eingegangen, erinnerte sie sich, als ihre quälenden Schuldgefühle nicht nachließen. Und wenn er nicht versucht hätte, seinen verletzten Arm um sie zu legen und sie auf seinen Schoß zu ziehen … 

Oh nein, daran sollte sie lieber nicht denken! 

Sie hatte Kaffee gekocht, Orangen ausgepresst und den Saft kalt gestellt. Sie hatte Sahne geschlagen und die Füllung für Apfel-Zimt-Crêpes vorbereitet, saftige Scheiben Landschinken warteten darauf, gebraten zu werden. Jetzt brauchte nur noch der Bär aus seiner Höhle zu kommen. 

Als sie Minuten später über sich die Dielen knarren hörte, wusste sie, dass er auf war. Sie musste sich erst ihre plötzlich feucht gewordenen Handflächen an der Hose abwischen, bevor sie in der Pfanne die Butter für die Crêpes heiß machen konnte. 

Del war beim Duschen in denkbar schlechtester Laune, weil er immer wieder an den Vorfall von letzter Nacht denken musste. Einerseits war er wütend auf die Frau, die ihn in eine derart unmögliche Lage gebracht hatte. 

Andererseits war er fassungslos über seine Reaktion. 

Da hatte sich ihm eine schöne Frau auf eine erstaunlich offene und natürliche Art und Weise genähert. Eine fantastische, sexy Frau hatte ihn mitten in der Nacht einfach umarmt und geküsst, dass ihm Hören und Sehen vergangen war. 

Und er war beleidigt davongelaufen. 



Was war los mit ihm? War er noch bei Verstand? 

Immer langsam, ermahnte er sich, verärgert über seine zwiespältigen Gefühle. Er hatte kein Problem mit beiläufigem Sex zwischen zwei Erwachsenen, die sich einig waren. 

Aber bei Camil a waren die Komplikationen vorprogrammiert. 

Davon abgesehen fehlt mir die Zeit für solche Spielereien, dachte er, während er sich anzog. Er musste arbeiten. Und wenn er die Zeit hätte, wäre er es, der den entscheidenden ersten Schritt tat. 

Nicht dass es nicht… interessant gewesen wäre, sich die Initiative aus der Hand nehmen zu lassen. Für den Augenblick zumindest. 

Die Frau hat einen Mund wie eine Göttin, dachte er. Sinnlich, unwiderstehlich. 

Er sollte besser nicht daran denken. Viel besser war es, sich zu überlegen, was er jetzt machen sollte. Soweit er es sah, gab es nur zwei Möglichkeiten. Er konnte so tun, als ob nichts passiert wäre, oder er konnte sie hinauswerfen, sprich, sie in die Stadt fahren und irgendwo absetzen. 

Die letzte Möglichkeit schien ihm die sicherste zu sein. 

Er war gerade halb die Treppe hinuntergegangen, als ihm Kaffeeduft in die Nase stieg, der seine Entschlusskraft entschieden schwächte. Er konnte es an den Fingern einer einzigen Hand abzählen, wie oft er in seinem Erwachsenenleben aufgewacht war und frischen Kaffeeduft gerochen hatte. 

Dann stieg ihm der Duft von gebratenem Speck in die Nase. 

Sie spielt mit gezinkten Karten, dachte er. Typisch Frau. 

Als er die Küche betrat, drehte sie sich um, in der Hand einen Kaffeebecher. Statt ihm den Becher zu reichen, stellte sie ihn auf dem Tisch ab. Sie lächelte nicht, aber ihr Blick begegnete ruhig dem seinen. 

„Ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen.” 

Ihr Ton, der förmlich war wie der eines Richters, warf ihn beinahe um. Er beschloss, dass es am besten war zu schweigen - und Kaffee zu trinken. 

„Es war”, fuhr sie fort, „absolut unverzeihlich. Ich habe die Situation ausgenutzt und Ihre Gastfreundschaft schändlich missbraucht. Es tut mir schrecklich Leid. Es ist Ihr gutes Recht, mich jetzt einfach vor die Tür zu setzen. Obwohl ich hoffe, dass Sie es nicht tun werden, aber ich könnte es Ihnen nicht verdenken.” 

Spielte sie wirklich mit gezinkten Karten? Er schaute sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg forschend an. Sie stand ernst und geduldig da, während auf dem Herd hinter ihr in der Pfanne der Schinken brutzelte. 

„Vergessen wir es einfach.” 

Sie spürte Erleichterung in sich aufsteigen, aber sie hatte noch nicht alles gesagt, was gesagt werden musste. „Das ist sehr großzügig von Ihnen.” Sie griff nach einer Gabel und wendete die Schinkenscheiben. „Ich möchte Ihnen sagen, dass ich so etwas vorher noch nie gemacht habe.” 

Er dachte an den Kuss, an die schwelende Wirkung, die er gehabt hatte. 

„Was?” 

„Mich einem Mann an den Hals geworfen.” Die Erinnerung trieb ihr die Schamesröte in die Wangen, aber sie machte sich weiterhin mit ruhiger Hand am Herd zu schaffen. „Mir ist erst hinterher klar geworden, dass, wenn es umgekehrt gewesen wäre … wenn Sie sich derart daneben-benommen hätten - besonders wenn ich gehandikapt gewesen wäre…” 

„Ich bin nicht gehandikapt.” Verärgert trank er seinen Kaffee aus und stand auf, um sich nachzuschenken. 

„Nun … auf jeden Fall wurde mir klar, dass es abscheulich gewesen wäre, wenn nicht sogar strafbar, deshalb …” 

„Wir haben unsere Lippen aufeinander gepresst, das ist al es”, erwiderte er schroff, weil er sich immer unbehaglicher fühlte. „Das ist doch kein Weltuntergang.” 

Sie warf ihm einen Blick zu, dann schaute sie wieder weg. Egal, ob es ein Weltuntergang war oder nicht, auf jeden Fall hatte es ihn für den größten Teil der Nacht aus dem Haus getrieben. Deshalb durfte sie sich nicht so leicht davonkommen lassen. „Jede derartige Handlung muss auf Gegenseitigkeit beruhen, andernfalls ist es sexuelle Belästigung.” 

„Der Tag, an dem mich eine Frau mit einem dünnen Hintern belästigen kann, ist der Tag, an dem sie Schweine in den Weltraum schießen.” 

„Ich bin nicht dünn, weder am Hintern noch sonst wo, aber ich war wütend auf Sie und fühlte mich gleichzeitig

von Ihnen angezogen - weiß der Himmel, warum -, und es ist meine Pflicht, diese beiden Reaktionen ebenso wie meine Neugier unter Kontrolle zu halten. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie meine Entschuldigung annehmen. Und wenn Sie jetzt frühstücken möchten, werde ich die Crêpes machen.” 

Nach diesen Worten drehte sie sich um, um die Schinkenscheiben aus der Pfanne zu nehmen und auf einen Teller zu legen. Bevor sie dazu kam, die Eier für die Crêpes in eine Schüssel zu schlagen, riss er sie herum, legte ihr eine Hand unters Kinn und zog sie auf die Zehenspitzen. Dann presste er seinen Mund auf ihren. 

Die Gabel rutschte ihr aus der Hand und fiel klappernd auf den Tresen. 

Hilflos ließ sie die Arme sinken. Es war ein Überfall, ein herrlicher, Schwindel erregender Überfall, bei dem sie weiche Knie bekam und Hitzewellen sie durchfluteten, und das alles ganz plötzlich. In dem Moment, da sie gegen ihn sank, versetzte er ihr einen leichten Schubs. Und trat einen Schritt zurück. 

„So. Jetzt sind wir quitt”, sagte er, holte sich seinen Kaffee und setzte sich wieder. „Was für Crêpes gibt es?” 


5. KAPITEL

ie Bartstoppeln ärgerten ihn. Ebenso wie die Frau. Der dumpfe Schmerz in seinen Rippen ließ ihm keine Ruhe. Und sein Verlangen auch nicht. 

Gegen solche unwil kommenen Ablenkungen half nur Arbeit. Er hatte es immer geschafft, sich in seiner Arbeit zu verlieren - genau gesagt war er der Meinung, dass jemand, der das nicht konnte, in diesem Beruf fehl am Platz war. 

Er musste zugeben, dass sie ihn nicht störte, wenn er ihr diktierte oder wenn sie seine Notizen systematisch ordnete. Tatsächlich war sie ihm eine so große Hilfe, dass er sich fragte, wie er in Zukunft ohne sie zurechtkommen sollte. 

Irgendwann hatte er sich sogar schon überlegt, ob er sie nicht bitten sollte, noch zwei Wochen zu bleiben. 

Und dann war er von irgendwelchen lächerlichen Kleinigkeiten abgelenkt worden, zum Beispiel der Art, wie das Licht in ihrem Haar spielte, wenn sie am Laptop saß. Oder wie ihre Augen anfingen zu glitzern, wenn sie zu ihm herüberschaute, weil ihr eine Frage oder eine Bemerkung auf der Zunge lag. 

Und dann hatte er angefangen, über sie nachzudenken. Wer sie war, woher sie kam. Und vor allem, warum sie hier in seiner Küche saß. Sie sprach fließend und akzentfrei Französisch und kochte wie eine Göttin. Und über allem lag der Glanz von Klasse. 

Er hasste es, Leuten persönliche Fragen zu stellen. Weil sie einem dann immer gleich ihre ganze Lebensgeschichte erzählten. Aber er hatte sehr viele Fragen an Camil a. 

Er begann zu überlegen, wie er etwas aus ihr herausbekommen könnte, ohne seine Neugier al zu sehr zu zeigen. 

Und darüber hinaus ist sie auch noch intelligent, dachte er, während er unauffällig aus dem Augenwinkel beobachtete, wie sie gewissenhaft Fotos, die bei den Ausgrabungen gemacht worden waren, archivierte. Abgesehen von der ausgezeichneten Schulbildung, die sie ganz offensichtlich genossen hatte. Er tippte darauf, dass es ausnahmslos Eliteschulen gewesen waren. 

Auf jeden Fall war sie weise genug gewesen, seinen kleinen Ausrutscher nicht weiter zu erwähnen. 

Sie hatte nur genickt, als er gesagt hatte, dass sie jetzt quitt seien, und hatte ihre raffinierten Crêpes gemacht. 

Das hatte er ihr hoch angerechnet. 

Da war Geld im Hintergrund - oder zumindest gewesen. Elegante Schweizer Uhr, seidener Morgenrock. Teure Seide. Er konnte jetzt noch fühlen, wie der Stoff über seinen nackten Oberkörper geglitten war, als sie sich an ihn geschmiegt hatte. 

Verdammt. 

Und trotzdem war ihr Arbeit nicht fremd. Das Kochen schien ihr tatsächlich Spaß zu machen, auch wenn sich das seiner Vorstellungskraft gänzlich entzog. Hinzu kam, dass sie stundenlang am Laptop saß, ohne sich je zu beklagen. Sie tippte fehlerfrei und schnell, ihre Haltung war perfekt. Und ihre Hände waren so zart und gepflegt wie die einer Königin. 

Vornehmes Elternhaus, dachte er. Die Frau kam aus einem vornehmen Elternhaus. Aus der Art Elternhaus, in dem man Haltung und Rückgrat ebenso mitbekam wie einen ausgeprägten Sinn für Fairness. 

Und sie hatte den sinnlichsten Mund, den er je gesehen hatte. 

Aber wie ging das alles auf? 

Er ertappte sich dabei, wie er sich wieder die Bartstoppeln kratzte, dabei hatte er eine Eingebung. 

„Ich könnte eine Rasur vertragen.” 

Er sagte es beiläufig und wartete, bis sie zu ihm herüberschaute. 

„Entschuldigung, was haben Sie gesagt?” 

„Eine Rasur”, wiederholte er. „Ich könnte eine vertra- gen.” 

Sie lächelte zurückhaltend. „Schaffen Sie es allein, oder brauchen Sie Hilfe?” 

Er runzelte leicht die Stirn, um sein Zögern deutlich zu machen. „Haben Sie denn schon mal einen Mann rasiert?” 

„Nein.” Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. „Aber ich habe meinem Vater und meinen Brüdern beim Rasieren zugesehen. So schwer kann es nicht sein.” 

„Brüder?” hakte er sofort nach. 

„Ja, zwei.” Sie stand auf, ging zu ihm und beugte sich zu ihm herunter, um sein Gesicht zu betrachten. Markante Linien, dachte sie. Vertiefungen und glatte Flächen. Leicht würde es bestimmt nicht werden, aber das machte die Herausforderung nur größer. „Ich wüsste nicht, warum ich es nicht schaffen sollte.” 

Er hob wieder die Hand und kratzte sich verärgert. „Also gut, wagen wir es.” 

Sie nahm ihre Aufgabe ernst. Nach kurzer Debatte entschied sie, dass die Vorderveranda der beste Ort sei. Auf diese Weise wären sie an der frischen Luft, und sie konnte ganz um den Stuhl, auf dem er saß, herumgehen, was oben in dem winzigen Bad nicht möglich gewesen wäre. 

Sie zog einen kleinen Tisch heraus und baute ihr Handwerkszeug auf. 

Eine große, mit klarem Wasser gefüllte Schüssel. Den Rasierschaum, die Handtücher, den Rasierer. 

Sie wünschte sich sehnsüchtig ein Rasiermesser. Es wäre ein Spaß gewesen, die Klinge über den Lederriemen zu ziehen. 

Nachdem er sich gesetzt hatte, band sie ihm ein Handtuch um. „Wenn ich schon dabei bin, könnte ich Ihnen auch gleich die Haare schneiden.” 

„Die Haare bleiben, wie sie sind.” 

Sie konnte es ihm nicht verdenken. Es war wundervolles Haar, mit vereinzelten helleren Strähnen und ungebän- digt. Auf jeden Fall hatte ihr Versuch, sich selbst die Haare zu schneiden, bewiesen, dass in dieser Hinsicht nicht gerade verborgene Talente in ihr schlummerten. 

„Also gut, entspannen Sie sich jetzt einfach.” Sie bedeckte sein Gesicht mit einem warmen, feuchten Handtuch. „Das habe ich im Film gesehen, ich glaube, es macht die Bartstoppeln weich.” 

Während er ein leises Brummen von sich gab und sich zurücklehnte, schaute sie hinaus in den Wald. Er war so grün, so dicht, gesprenkelt mit Licht und Schatten. Sie hörte die Vögel singen und erhaschte einen kurzen Blick auf einen Kardinal - eine rote Kugel, die in ein grünes Ziel schoss. 

Zwischen diesen Bäumen lauerte niemand darauf, dass sie irgendeinen Schritt machte, mit dem man Geld verdienen konnte. Nirgendwo standen stoische Bodyguards herum, um sie zu beschützen. 

Hier herrschte nur eine unendlich wohltuende Ruhe. 

„Wirklich ein wunderschöner Tag heute.” Gedankenverloren legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Sie wollte dieses wunderbare Gefühl von Freiheit mit jemandem teilen. „Wie herrlich das Blau und Grün leuchtet. 

Heiß, aber nicht schwül. In Virginia wären wir jetzt schon völlig durchgeschwitzt.” 

Ah! Er hatte doch gleich gehört, dass da eine Spur Süden in ihrer Sprache mitschwang. „Was ist denn in Virginia?” 

„Oh, meine Familie.” Ein Teil jedenfalls, fügte sie in Gedanken hinzu. 

„Unsere Farm.” 

Als sie das Handtuch wegnahm, begegnete sie seinem Blick. Er war durchdringend und zweifelnd. „Wollen Sie mir jetzt weismachen, dass Sie eine Farmerstochter sind? Erbarmen!” 

„Wir haben eine Farm.” Leicht verärgert griff sie nach dem Rasierschaum. Zwei Farmen sogar, dachte sie. Eine in jedem Land, in dem sie wohnten. „Mein Vater baut Soja-bohnen und Getreide an. Außerdem züchtet er Pferde und Rinder.” 

„Diese Hände haben noch nie einen Boden gehackt, Schwester.” 

Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie den Rasierschaum auf seiner Wange verteilte. „Dafür wurde der Traktor erfunden. Und ja, ich kann einen fahren”, fügte sie mit leiser Schärfe hinzu. 

„Ich habe ein bisschen Mühe, Sie mir auf einem Traktor vorzustellen.” 

„Ich bin nicht oft auf dem Feld, aber ich kann immerhin eine Steckrübe von einer Kartoffel unterscheiden.” Mit zusammengezogenen Augenbrauen hob sie sein Kinn und setzte die Klinge an. „Meine Eltern haben ihre Kinder dazu erzogen, zu der Gesellschaft, in der sie leben, ihren Teil beizutragen. 

Meine Schwester arbeitet mit benachteiligten Kindern.” 

„Eben haben Sie von Brüdern gesprochen.” 

„Eine Schwester, zwei Brüder. Wir sind vier.” Sie steckte den Rasierer in die Wasserschüssel und spülte gewissenhaft Schaum und Bartstoppeln ab. 

„Was machen Sie denn da auf der Farm?” 

„Eine ganze Menge”, sagte sie, während sie überlegte, von welchem Einfallswinkel aus sich die Stelle zwischen Hals und Kinn am besten in Angriff nehmen ließe. 

„Sie sind davor weggelaufen? Au!” 

Als ein Blutstropfen kam, tupfte sie ihn ab. „Es ist nur ein Kratzer … weil Sie dauernd reden. Erst schweigen Sie

stundenlang in sich hinein, und dann reden Sie wie ein Wasserfall.” 

Belustigt und fasziniert, weil er offensichtlich einen wunden Punkt berührt hatte, zuckte er die Schultern. „Liegt vielleicht an meiner Nervosität. 

Mir ist noch nie eine Frau mit einem scharfen Werkzeug zu nahe gekommen.” 

„Das überrascht mich angesichts Ihrer Persönlichkeit.” 

„In Ihnen eine zweite Rebecca von der Sunnybrook Farm zu sehen überrascht mich angesichts Ihrer Persönlichkeit nicht weniger. Und wo haben Sie das Rezept für das französische Blätterteiggebäck her, wenn Sie in Virginia aufgewachsen sind?” 

Sie zog die Brauen hoch, und ihre Augen funkelten belustigt. „Das Rezept für das französische Blätterteiggebäck? Von meiner Mutter”, schwindelte sie, obwohl sie leichte Gewissensbisse verspürte. Deshalb würzte sie das Ganze mit einer Prise Wahrheit - wenn auch nur mit einer kleinen. „Wir verbringen einen Teil unseres Lebens in Europa. Dort haben wir auch … ein Stück Land. Machen Sie mal so.” Sie zog ihre Oberlippe über die Zähne. 

Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Zeigen Sie mir das nochmal?” 

„Jetzt beliebt er auch noch zu scherzen.” Aber sie lachte, dann stellte sie sich zwischen seine Beine, beugte sich nach unten und rasierte die Stelle zwischen Nase und Mund. 

Er wollte sie berühren, wollte mit der Hand über irgendeinen Teil ihres Körpers fahren. Über jeden Teil. Ihm



wurde klar, dass er sie wieder küssen wollte. Wer immer sie auch sein mochte. 

Mit dem Daumen streifte sie seinen Mund, hielt seine Lippe fest, ließ den Daumen darüber gleiten. Dann begegnete sie seinem Blick. 

Da sah sie das Verlangen, das in seinen Augen loderte. Spürte, wie es in ihr erwachte. 

„Warum ist das so, was glauben Sie?” fragte sie. 

Er tat nicht so, als ob er sie falsch verstanden hätte. Er hielt nichts davon, sich zu verstellen. „Keine Ahnung … außer dass Sie eine Augenweide sind.” 

Sie hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen, und drehte sich um, um den Rasierer wieder abzuspülen. „Ein bisschen mehr sollte es schon sein. 

Ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob wir uns besonders sympathisch sind.” 

„Ich habe nichts gegen Sie.” 

„Also wirklich, Delaney.” Sie lachte, weil sich dadurch ihre Anspannung ein bisschen löste. „Gegen so viel Romantik und Charme hat eine Frau keine Chance.” 

„Wenn Sie Romantik wollen, lesen Sie ein Buch.” 

„Ich glaube, ich mag Sie. Irgendwie mag ich Ihre ständige Gereiztheit.” 

„Alte Männer sind gereizt. Da ich noch jung bin, bin ich einfach nur ungehobelt.” 

„Richtig. Aber Sie haben auch einen scharfen Verstand, das zieht mich an. Ihre Arbeit fasziniert mich.” Sie drehte seinen Kopf zur Seite, kam wieder nah heran. 

„Und die Leidenschaft, die Sie ihr entgegenbringen. Ich bin auf der Suche nach Leidenschaft - nicht nach sexueller, sondern nach … nach einer Art intellektueller Leidenschaft. Wie seltsam, wenn ich sie ausgerechnet hier finden könnte, in alten Knochen und Tonscherben.” 

„Mein Beruf erfordert mehr als Leidenschaft und Intelligenz.” 

„Ja. Harte Arbeit, Opferbereitschaft, Schweiß, vielleicht auch ein bisschen Blut.” Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wenn Sie glauben, dass mir solche Dinge fremd sind, irren Sie sich.” 

„Faul sind Sie jedenfalls nicht.” 

Sie lächelte wieder. „Jetzt schmeicheln Sie mir auch noch! Ich habe schon richtig Herzklopfen.” 

„Und eine scharfe Zunge, Schwester. Aber vielleicht macht mir Ihr Sarkasmus auf einer bestimmten Ebene ja sogar Spaß.” 

„Das träfe sich gut. Warum nennen Sie mich eigentlich nie bei meinem Vornamen?” Sie trat einen Schritt zurück und langte nach einem frischen Handtuch, um die letzten Reste Rasierschaum von seinem Gesicht zu wischen. „Ich heiße Camil a. Meine Mutter liebt Blumen, und als sie zum ersten Mal auf die Farm meines Vaters kam, blühten gerade die Kamelien.” 

„Dann haben Sie also nur beim Familiennamen gelo- gen.” 

„Ja.” Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Wangen, um zu überprüfen, ob noch irgendwo Bartstoppeln stehen geblieben waren. „Ich glaube, ich habe meine Sache

gut gemacht, und Sie haben ein nettes, wenn auch kompliziertes Gesicht. 

Aber rasiert ist es viel besser.” 

Sie ging zum Tisch und trocknete sich die Hände ab. „Ich möchte nur ein paar Wochen für mich allein”, sagte sie leise. „Ein paar Wochen, in denen ich alle Einschränkungen, Verantwortungen, Anforderungen und Erwartungen abschütteln kann, um nur ich selbst zu sein. Haben Sie das je so dringend gebraucht wie die Luft zum Atmen?” 

„Ja.” Und irgendetwas in ihrem Tonfall, etwas in ihren Augen - ein leicht gehetzter Ausdruck - sagte ihm, dass zumindest das die reine Wahrheit war. „Nun, hier in der Gegend gibt es viel Luft.” Er betastete sein Gesicht, fuhr sich mit der Hand über das frisch rasierte Kinn. „Ihr Wagen wird in zwei Tagen fertig sein. Wahrscheinlich. Dann können Sie entweder weiterfahren, oder Sie bleiben einfach noch ein oder zwei Wochen hier, und wir machen so weiter wie bisher.” 

Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen, obwohl sie nicht wusste, warum. „Vielleicht noch ein paar Tage. Danke. Ich würde gern noch ein bisschen mehr über Ihr Projekt erfahren. Und über Sie.” 

„Lassen wir es einfach so, wie es ist. Bis sich die Situation von selbst ändert. Gute Rasur … Camil a.” 

Sie lächelte, als die Fliegentür hinter ihm zuknallte. 

Um ihre Dankbarkeit zu zeigen, gab Camil a sich alle Mühe, ihn nicht zu verärgern. Anderthalb Tage lang. Das Haus blitzte vor Sauberkeit, seine Fotos und Skizzen wa

ren beschriftet und archiviert. Die ordentlich getippten und ausgedruckten Aufzeichnungen bildeten zwei dicke Stapel. 

Aber dann wurde es ihrer Meinung nach Zeit für eine kleine Veränderung. 

„Sie brauchen frische Vorräte”, sagte sie. 

„Ich habe eben erst eingekauft.” 

„Das ist schon Tage her, und die Betonung liegt auf ,frisch’. Sie haben kein Obst mehr, und das Gemüse ist auch fast al e. Außerdem brauche ich Zitronen. Ich möchte Limonade machen. Sie trinken viel zu viel Kaffee.” 

„Ohne Kaffee falle ich ins Koma.” 

„Schön, und da der Kaffee ebenfalls fast alle ist, werden wir wohl oder übel in die Stadt fahren müssen, um einzukaufen, wenn Sie nicht ins Koma fallen möchten.” 



Zum ersten Mal gönnte er ihr einen Blick, nahm seine Lesebril e ab, um sie anzuschauen. „Wir?” 

„Ja. Bei dieser Gelegenheit kann ich mich gleich erkundigen, wann mein Wagen fertig ist, weil Ihr Carl es nicht geschafft hat, mir am Telefon eine präzise Auskunft zu geben.” Sie überprüfte bereits den Inhalt ihrer Handtasche, nahm ihre Sonnenbril e heraus. „Also, was ist? Fahren wir? 

„Ich möchte erst noch diesen Teil zu Ende bringen.” 

„Das können wir tun, wenn wir zurück sind. Es macht mir nichts aus zu fahren, wenn Ihnen Ihre Schulter weh-

. « tut. 

Seine Schulter war fast wieder in Ordnung. Er hatte sei ne nächtliche Schlaflosigkeit für behutsame Übungen genutzt. Nur seine Rippen schmerzten noch, aber er war schon fast so weit, dass er den Arm nicht mehr in der Schlinge tragen musste. 

„Nachdem Sie Ihre Fahrkünste so schlagend unter Beweis gestellt haben, halte ich es für keine besonders gute Idee, Sie ans Steuer zu lassen.” 

„Ich bin eine sehr gute Fahrerin. Wenn mir das Reh nicht vors …” 

„Ja, ja, vergessen Sie es einfach, Schwester.” Aber da er sie mittlerweile gut genug kannte, um zu wissen, dass sie nicht lockerlassen würde, bis sie ihren Wil en hatte, beschloss er, seine Nerven zu schonen und klein beizugeben. „Also schön, ich fahre … dafür kaufen Sie ein.” 

Als er gleich darauf stehen blieb und nachdenklich die Stirn runzelte, sagte sie: „Falls Sie sich zu erinnern versuchen, wo Sie Ihre Autoschlüssel hingelegt haben, kann ich Ihnen sagen, dass sie stecken.” 

„Das weiß ich”, sagte er und ging zur Tür. „Was ist jetzt, sind Sie so weit?” 

Während sie ihm nach draußen folgte, erkundigte sie sich: „Gibt es dort auch irgendwo ein Kaufhaus? Ich würde mir nämlich gern eine …” 

„Nein.” Er blieb so abrupt an der Hintertür stehen, dass sie ihn anrempelte. „Gibt es nicht, und kommen Sie mir bloß nicht auf die Idee, dass wir einen Einkaufsbummel machen. Sie wollen Zitronen, und Sie werden Ihre verdammten Zitronen bekommen, aber ich weigere mich, nach Schuhen oder Ohrringen oder weiß der Teufel nach was zu suchen.” 

Schmollend verzog sie die Lippen. „Ich wollte mir nur eine Augencreme kaufen.” 

Er schob ihre Sonnenbril e ein Stück nach unten und musterte eingehend ihre Augen. „Mit Ihren Augen ist alles in Ordnung.” Nach diesen Worten ging er weiter. 

Sie beschloss, die Sache fürs Erste auf sich beruhen zu lassen. Sobald sie in der Stadt waren, würde man weitersehen. 



„Sagen Sie”, begann sie, nachdem sie losgefahren waren, „würden Sie mir vielleicht erklären, wie die Radiokarbonmethode funktioniert?” 

„Wenn Sie einen Workshop wollen …” 

„… muss ich an einem teilnehmen, ich weiß. Ich wüsste einfach nur gern wenigstens ungefähr, worum es dabei eigentlich geht.” 

Er stieß leidgeprüft einen langen Seufzer aus, während er das Auto die holprige Straße entlangsteuerte. „In der Atmosphäre ist Kohlenstoff. Auf Tril ionen normale Kohlenstoffatome kommt ein radioaktives Teilchen, das so genannte Kohlenstoff 14. Pflanzen nehmen Kohlenstoff 14 auf und Tiere ebenfalls, weil…” 

„… sie Pflanzen fressen”, beendete sie seinen Satz. 

„Richtig. Und andere Tiere. Die Organismen nehmen ständig Kohlenstoff und damit auch radioaktiven auf. Einmal aufgenommen, zerfällt er. Lebende Organismen geben je nach Größe pro Minute eine bestimmte Menge an Strah

lung ab, die man mit dem Geigerzähler messen kann. Der Rest ist Mathematik. Wenn die Strahlungsquelle tot ist, verliert sie Radioaktivität … 

warum führe ich hier eigentlich Selbstgespräche?” 

„Was?” Sie hatte aus dem Fenster geschaut und richtete jetzt ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. „Entschuldigen Sie. Es ist nur so wunderschön hier. Das ist mir bei dem Unwetter ganz entgangen. Dieses herrliche Grün. Die Landschaft erinnert mit all diesen Hügeln fast ein bisschen an Irland.” 

Hinter einer Baumgruppe erhaschte sie ein Glitzern, wahrscheinlich Sonnenstrahlen, die auf einer Wasseroberfläche tanzten. „Und so eine himmlische Ruhe.” 

„Das ist genau das, was die Menschen an diesem Teil Vermonts am meisten lieben. Wir mögen keine Menschenmassen und keinen Lärm. Wer auf so etwas steht, sollte besser nicht ins NOK, sondern nach Westen zum Lake Champlain fahren.” 

„Das NÖK?” 

„Das nordöstliche Königreich.” 

Darüber musste sie lächeln. Dann war sie also für einige Zeit einem Fürstentum entschlüpft, um in einem Königreich zu landen. „Leben Sie schon immer hier?” 

„Mit Unterbrechungen.” 

Als sie sich einer überdachten Brücke näherten, rief sie aus: „Oh, wie hübsch!” 

„Sie bringt einen über den Fluss”, sagte Del sachlich, aber insgeheim ließ er sich von ihrer Begeisterung anste

cken. Manchmal vergaß er, sich umzuschauen und sich an der Schönheit, die ihn umgab, zu freuen. 

Sie fuhren über die Brücke auf einen hinter den sanften grünen Hügeln aufragenden weißen Kirchturm zu. Es war die reinste Bilderbuchlandschaft. 

Und auch die Stadt selbst, die mit ihren schnurgeraden Straßen, dem kleinen Park und den verwitterten Backsteingebäuden so akkurat angelegt war wie ein Brettspiel, wirkte wie aus einem Bilderbuch. 

Camil a wünschte sich, durch diese Straßen zu bummeln, die Geschäfte zu durchstreifen und die Menschen zu beobachten. Vielleicht in irgendeinem kleinen Restaurant zu Mittag zu essen oder besser noch, mit einem Eis in der Hand weiterzuschlendern. 

Del fuhr in eine Parklücke und hielt an. „Da drüben ist ein Supermarkt”, erklärte er, während er aus seiner Brieftasche mehrere Geldscheine nahm und sie ihr in die Hand drückte. „Kaufen Sie, was Sie brauchen. Ich fahre inzwischen zur Werkstatt und erkundige mich nach Ihrem Wagen. Ich gebe Ihnen dreißig Minuten.” 

„Oh, aber wir können doch nicht…” 

„Und bringen Sie auch ein paar Plätzchen mit”, unterbrach er sie und versetzte ihr einen sanften Schubs. 

Sie stieg wortlos aus, dann stand sie, die Hände in die Hüften gestemmt, da, und beobachtete aus zusammengekniffenen Augen, wie er davonfuhr. 

Der Mann war wirklich unmöglich! Kommandierte und schubste sie herum und unterbrach sie mitten im Satz. Sie war noch nie in ihrem Leben derart unhöflich behandelt worden. 

Es war ihr ein Rätsel, warum sie ihn trotzdem mochte. 

Aber auch wenn er sich auf den Kopf stellte, würde sie sich hier trotzdem ein bisschen umsehen, bevor sie sich von ihm für eine weitere Woche in seine Höhle schleifen ließ. Entschlossen straffte sie die Schultern und machte sich auf den Weg. 

In dem adretten Neu-England-Städtchen gab es zwar kein Pfandleihhaus, dafür entdeckte sie einen Juwelier mit einer schönen Auslage, den sie sich als eine Möglichkeit vormerkte, ihre Uhr zu verkaufen, falls es notwendig werden sollte. 

Sie betrat eine Drogerie. Da man dort die Augencreme, die sie normalerweise verwendete, nicht führte, nahm sie, was sie bekommen konnte. Außerdem kaufte sie ein paar Duftkerzen und eine Duftmischung aus getrockneten Blüten und Kräutern. 

Ein Antiquitätengeschäft stellte sich als wahre Fundgrube heraus. Es war schmerzlich, an dem alten Tintenfass aus Kristall und Silber vorübergehen zu müssen. Es wäre ein hübsches Geburtstagsgeschenk für ihren Onkel Alex gewesen, aber der Preis überstieg ihr derzeitiges Haus-haltsbudget, und sie wollte es nicht riskieren, mit der Kreditkarte zu bezahlen. 

Dafür entdeckte sie einige interessante Flaschen zu einem annehmbaren Preis, bei denen sie nicht lange überlegte. Sie eigneten sich perfekt als Vasen für Wildblumen und Zweige und würden sich in der Hütte gut machen. 

Der Verkäuferin, einer Frau mit einem dunkelblonden Pferdeschwanz in Camil as Alter, war nicht entgangen, dass ihre Kundin einen Moment vor dem Tintenfass gezögert hatte. Während sie die Flaschen sorgfältig einpackte, sagte sie lächelnd: „Das Tintenfass stammt aus dem neunzehnten Jahrhundert. Es ist ein hübsches Sammlerstück … 

zu einem fairen Preis.” 

„Ja, das ist es wirklich. Uberhaupt haben Sie ein hübsches Geschäft.” 

„Vielen Dank. Wir sind auch sehr stolz darauf. Schauen Sie sich hier in der Gegend ein bisschen um?” 

Ja.” 

„Falls Sie in einem der offiziell registrierten B&Bs abgestiegen sind, bekommen Sie bei einem Einkauf von über hundert Dollar zehn Prozent Rabatt.” 

„Oh, gut. Aber ich … nein, ich übernachte woanders.” Camil a schaute wieder zu dem Tisch, auf dem das Tintenfass stand. Der Geburtstag ihres Onkels war bereits in drei Monaten. „Sagen Sie, würden Sie mir das Tintenfass vielleicht zurücklegen, wenn ich etwas anzahle?” 

Die Verkäuferin musterte sie kurz, dann nickte sie. „Wenn Sie zwanzig Dollar anzahlen, lege ich es Ihnen zwei Wochen lang zurück.” 

„Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.” Camil a zog einen Schein aus ihrem Portemonnaie mit den dahinschwindenden Reserven. 

„Kein Problem.” Die Verkäuferin griff nach Quittungsblock und Stift. „Auf welchen Namen?” 

„Mein Name… Breen.” 

„Gut, ich mache einen Zettel dran, Miss Breen. Mit dem Rest können Sie in den nächsten zwei Wochen jederzeit vorbeikommen.” 

Camil a befingerte ihre Uhr, und als sie einen Blick darauf warf, erschrak sie. „Oh, ich bin spät dran. Delaney wird schon verärgert sein.” 

„Delaney Caine?” 

„Ja. Ich bin schon fünf Minuten über der Zeit.” Camil a raffte ihre Tüten zusammen und ging eilig zur Tür. 

„Miss! Warten Sie!” Die Verkäuferin eilte hinter ihr her. „Hier, Ihre Quittung.” 

„Oh, entschuldigen Sie. Es ist nur, weil er sich so leicht ärgert.” 

„Ja, ich weiß.” Die Augen der Frau funkelten in einer Mischung aus Belustigung und Neugier. „Wir sind ein- oder zweimal miteinander ausgegangen.” 

„Ach. In diesem Fall bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich Sie dazu beglückwünschen oder Ihnen mein Mitgefühl aussprechen soll.” Camil a lächelte. „Ich arbeite vorübergehend für ihn.” 

„In seiner Hütte? Dann haben Sie mein Mitgefühl. Aber bestellen Sie ihm trotzdem einen schönen Gruß von Sarah Lattimer.” 

„Das werde ich tun. So, jetzt muss ich aber los, sonst kann ich noch zu Fuß zur Hütte zurücklaufen.” 

Stimmt, dachte Sarah, während sie der davoneilenden Camil a nachschaute. Dass Del für seine Geduld bekannt gewesen wäre, konnte man nicht gerade behaupten. Sie

seufzte wehmütig auf, als sie sich daran erinnerte, dass sie sich mit zwanzig der Il usion hingegeben hatte, ihn ändern zu können - wenn auch nur vorübergehend. 

Uber sich selbst den Kopf schüttelnd, ging sie zurück, um an dem Tintenfass einen Zettel zu befestigen. Sie wünschte der hübschen Rothaarigen trotzdem viel Glück. Dann stutzte sie, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, die Frau schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Sie erinnerte sie an irgendwen. An einen Fernsehstar oder an eine Prominente oder so etwas. 

Sarah zuckte die Schultern, aber sie wusste, dass der Gedanke sie nicht loslassen würde, bis sie herausgefunden hatte, wem Dels neue Sekretärin ähnlich sah. Irgendwann würde es ihr bestimmt einfallen. 

Camil a kam völlig abgehetzt, mit ihren Tüten jonglierend, auf dem Parkplatz an. Als sie den Truck entdeckte, schnitt sie ein Gesicht, dann riss sie die Tür auf und deponierte ihre Einkaufstüten auf dem Sitz. „Ich muss nur noch ein paar Sachen einkaufen”, sagte sie munter. „Ich bin gleich zurück. 

Noch ehe er den Mund aufmachen konnte - natürlich um sie anzufahren 

-, war sie weg. 

Im Supermarkt nahm sie sich einen Einkaufswagen und steuerte als Erstes die Gemüseabteilung an. Aber frisches Obst und Gemüse konnte man nicht in aller Eile einkaufen. Sie suchte sich sorgfältig Zitronen aus und tat sie in eine Tüte, befühlte Tomaten und musterte mit nachdenklich gespitzten Lippen einen Kopf Endiviensalat. 

Der Supermarkt war eine so neue Erfahrung für sie, dass sie in den verschiedenen Frischwarenabteilungen mehr Zeit zubrachte als beabsichtigt. Sie genoss die Farben, Düfte und Beschaffenheit der Waren und studierte die kühnen Schilder, auf denen alle möglichen Spezialitäten angepriesen waren. Die wahrhaft scheußliche Musik aus den Lautsprechern wurde immer wieder von Stimmen unterbrochen, die irgendwelche tollen Sonderangebote anpriesen. 

Als sie an der Tiefkühltruhe vorbeikam, fröstelte sie ein bisschen, während sie entschied, dass die Chancen, Del zu einem Eisbecher in der Stadt zu überreden, inzwischen mit Sicherheit gegen null gesunken waren. 

Deshalb kaufte sie alle nötigen Zutaten ein, um selbst Eis zu machen. 

Erfreut über die große Auswahl, belud sie ihren Einkaufswagen und machte sich dann auf den Weg zur Kasse. 

Wenn ich eine Hausfrau wäre, würde ich das mindestens einmal pro Woche tun, überlegte sie. Obwohl es dann wahrscheinlich längst nicht mehr so viel Spaß machen würde, weil es nur eine weitere Pflicht wäre. Was wirklich ein Jammer wäre. 

Als sie sich in der Schlange nach vorn bewegte, erblickte sie plötzlich ihr eigenes Gesicht auf der Titelseite einer Boulevardzeitung. Das brachte sie unsanft in die Wirklichkeit zurück. 

Prinzessin Camil a - Liebeskummer! 

Camil a las mit wachsender Verärgerung, dass man sie in die Einsamkeit verbannt habe, wo sie ungestört trauern könne. Weil die Romanze mit einem französischen Schauspieler ein unglückliches Ende gefunden habe. 

Mit einem Schauspieler, den sie noch nie in ihrem Leben auch nur gesehen hatte! Imbéciles! Menteurs\ Was für ein Recht hatten sie, sich derartige Lügen über ihr Privatleben aus den Fingern zu saugen? Reichte es nicht aus, dass sie glaubten, über jeden einzelnen ihrer Schritte berichten zu müssen, und sie Tag und Nacht mit den Teleobjektiven ihrer Kameras jagten? 

Sie streckte impulsiv die Hand nach der Zeitung aus, einfach weil sie allergrößte Lust hatte, sie in Fetzen zu reißen. 

„Was, zum Teufel, machen Sie denn da?” hörte sie Dels ungehaltene Stimme hinter sich. 

Schnell zog sie die Hand zurück wie eine Diebin und trat eilig einen Schritt vor, um die Zeitung mit ihrem Körper zu verdecken. Ihre Wut, die sie als eine gesunde Reaktion betrachtete, schlug in Bestürzung um. Ihr war plötzlich ganz flau im Magen. 

Wenn sie jetzt hier enttarnt wurde, war alles aus. Die Leute würden sich um sie versammeln, sie angaffen. Die Reporter würden ihre Spur aufnehmen wie Jagdhunde, die einen Hasen witterten. 

„Ich bin … ich stehe in der Schlange, um zu bezahlen.” 

„Was ist das alles für Zeug?” 

„Lebensmittel.” Sie rang sich ein Lächeln ab, während es ihr eiskalt über den Rücken lief. 

„Für welche Armee?” 

Sie warf peinlich berührt einen Blick in den Einkaufswagen. „Nun ja, vielleicht habe ich mich ja ein bisschen mitreißen lassen. Ich kann einen Teil wieder zurückbringen. Warum warten Sie nicht draußen und …” 

„Jetzt gehen Sie schon endlich an die verdammte Kasse.” Del machte einen Schritt nach vorn, aber sie weigerte sich weiterzugehen, weil sie befürchtete, dass er dann die Zeitung sehen könnte. 

„Schubsen Sie mich nicht schon wieder.” 

„Ich schubse Sie nicht, ich schiebe nur diese blöde Einkauf skarre.” 

Als er an dem Zeitungsständer vorbeiging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, bekam Camil a vor Erleichterung ganz weiche Knie. 

„Hallo, Del, ich hatte gar nicht erwartet, Sie so bald schon wieder hier zu sehen.” Die Kassiererin begann die Sachen über den Scanner zu ziehen, die Del aus dem Einkaufswagen holte und aufs Band knallte. 

„Ich auch nicht.” 

Die Frau, eine mollige Brünette in mittleren Jahren, aus deren Namensschild hervorging, dass sie Joyce hieß, zwinkerte Camil a zu. 

„Lassen Sie sich von ihm keine Angst machen, Honey. Bellende Hunde beißen nicht.” 

„Ich habe keine Angst vor ihm”, sagte Camil a, die sich halb abgewandt hatte, aber sie war erleichtert, dass man von hier aus das Foto von ihr nicht mehr sehen konnte. Trotzdem setzte sie vorsichtshalber ihre Sonnen bril e auf, bevor sie sich wieder zu der Kassiererin umdrehte. 

„Gut zu hören. Er braucht nämlich eine Frau mit Rückgrat, die ihm ab und zu mal tüchtig den Kopf wäscht. Freut mich, dass Sie diese Frau jetzt doch noch gefunden haben, Del.” 

„Sie arbeitet nur vorübergehend für mich.” 

„Hm.” Joyce zwinkerte Camil a erneut zu, dann fragte sie Del: „Haben Sie in letzter Zeit etwas von Ihrer Mom gehört?” 

„Vor zwei Wochen. Es geht ihr gut.” 

„Richten Sie ihr schöne Grüße von mir aus, und sagen Sie ihr, dass ich ihren Jungen im Auge behalte.” Sie tippte die Endsumme, und als Camil a die Zahl sah, zuckte sie zusammen. 

„Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Geld.” 

„Verdammt teuer, die Zitronen”, sagte Del und zückte resigniert ein weiteres Mal seine Brieftasche. 

Sie half ihm, die Tüten in den Truck zu laden, dann stieg sie ein und legte ihre verschränkten Hände in den Schoß. Sie hatte vorhin beim Anblick der Zeitung überreagiert, das wurde ihr jetzt klar. Trotzdem hatte ihre Wut auch etwas Befreiendes gehabt. Am Ende aber hatte sie sich schnell von ihrem Schock erholt, und zwar wesentlich schneller, als sie es noch vor einer Woche getan hätte. 

Was bedeutete, dass sie inzwischen stärker war, ruhiger. War das nicht der Beweis dafür, dass sie das Richtige tat? 

Aber jetzt wurde es Zeit, die Sache zu vergessen und sich wieder dem Augenblick zuzuwenden. 

„Tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich wollte mich wenigstens noch einmal ganz kurz umsehen.” 

„Ihr Auto müsste eigentlich morgen fertig sein, obwohl es auch noch einen Tag länger dauern kann. Carl behauptet, völlig überlastet zu sein. 

Aber wenn Sie das nächste Mal Touristin spielen wollen, tun Sie es gefälligst mit Ihrer eigenen Zeit.” 

„Worauf Sie sich verlassen können. Ich soll Ihnen übrigens einen schönen Gruß von Sarah Lattimer aus dem Antiquitätenladen bestellen. 

Obwohl es mich wundert, dass eine so zuvorkommende und höfliche Frau überhaupt jemals mit Ihnen ausgegangen ist.” 

„Damals war sie noch jung und dumm.” 

„Ein Glück für sie, dass sie reifer und weiser geworden ist.” 

„Da haben Sie Recht.” Er hörte ihr leises Kichern. „Was ist daran so lustig?” 

„Es ist schwer, Sie zu beleidigen, wenn Sie mir zustimmen.” Nur gut, dass er so viel interessanter war als ein blödes Foto in einer Schundzeitung. „Ich mag Sie.” 

„Was nur heißt, dass Sie ebenfalls jung und dumm sind, richtig?” 

Sie lächelte, dann amüsierte sie sie beide, indem sie sich zu ihm herüberbeugte und ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab. „Wie man sieht.” 


6. KAPITEL

f j y ch habe eine herrliche Zeit. Ich hatte nicht vor, ^^r so lange an ein und demselben Ort zu bleiben oder so lange ein und dasselbe zu tun. Aber es ist so schön hier, und es gibt viel Aufregendes zu tun. 

Archäologie ist wirklich eine faszinierende Angelegenheit. In meinen Augen ist sie noch viel interessanter und vielseitiger als Geschichte, die mir immer großen Spaß gemacht hat. Sie schlägt mich mehr in Bann als alles, womit ich bisher in Berührung gekommen bin. 

Wer, wo, wann, was, warum? Wie haben Menschen gelebt, wie haben sie ihre Kinder großgezogen, wie sind sie mit ihren Alten umgegangen? 

Was haben sie gegessen, wie haben sie ihre Speisen zubereitet? Was für Feste haben sie gefeiert, und welche Rituale haben sie zelebriert? Das alles und noch viel mehr. Können wir nicht daraus, wie die Menschen früher gelebt haben, ungeheuer viel ableiten ? 

Delaney weiß so viel, und so vieles von dem, was er weiß, ist ihm in Fleisch und Blut übergegangen, so wie es bei einem richtigen Lehrer der Fall ist. Nicht dass Wissen an sich für ihn selbstverständlich wäre. Er sucht danach, jeden Tag, ununterbrochen. Er brennt schier vor Wissensdurst. 

Ich bewundere diese Hingabe, mit der er sich seinem Beruf widmet, ich finde sie beneidenswert. Und faszinierend. 

Ich fühle mich zu seinem Verstand hingezogen, zu all diesen unendlich vielen Verästelungen, der Komplexität seines Denkens. Mit ihm …na schön … für ihn zu arbeiten ist eine Herausforderung, und an manchen Abenden bin ich körperlich völlig erschöpft. Aber der Mann ist unglaublich zäh. Obwohl er gesundheitlich immer noch angeschlagen ist, hat er ein unglaubliches Durchhaltevermögen. Es ist beeindruckend, wie er sich über viele Stunden hinweg vollkommen in seiner Arbeit verlieren kann. 

Und es ist aufregend für mich, dasselbe zu tun, was er tut. Ich studiere jahrhundertealte Knochen. In Plastik eingeschweißte, natürlich. 

Und frage mich dabei, wie sie sich wohl anfühlen mögen. Wenn mir noch vor zwei Wochen jemand gesagt hätte, dass ich mich mit menschlichen Knochen beschäftigen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. 

Mein größter Wunsch ist es, irgendwann einmal an Ausgrabungsarbeiten teilzunehmen. Obwohl Delaney sehr eindrucksvoll davon erzählen kann, ist es doch etwas anderes, wenn man es selbst miterlebt. 

Das möchte ich tun, nur für mich allein. Ich habe mir vorgenommen, Seminare zu besuchen, wenn ich wieder zu Hause bin, und an etwas, das Delaney leicht verächtlich „Rucksacktouren” nennt, teilzunehmen - das sind Workshopsfür Laien und Studenten an Ausgrabungsorten. 

Ich glaube, ich habe einen Beruf gefunden, der zu meiner Berufung werden könnte. 

Auf einer persönlichen Ebene ist Delaney mindestens in der Hälfte der Fälle längst nicht so verärgert über mich, wie er tut. Es ist merkwürdig und sehr lehrreich für mich, so wie

jeder andere Mensch auch behandelt zu werden - ohne die ganzen Rücksichten, die man Menschen in meiner gesellschaftlichen Stellung normalerweise entgegenbringt. Obwohl ich diese Ungehobeltheit, die der Mann an den Tag legt, natürlich nicht unbedingt umwerfend finde, ist es doch so, dass es mir, sobald ich ihn ein bisschen besser kenne, gelingt, hinter die Fassade zu schauen. 

Er ist ein Genie. Und obwohl Höflichkeit selbstverständlich niemals falsch ist, sind die Hervorragendsten unter uns oft weniger geschliffen. 

Ich fühle mich so hingezogen zu ihm. Das ist mir in meinem ganzen Leben noch nie bei einem Mann passiert. Es ist einerseits aufregend und andererseits entsetzlich frustrierend. Ich bin in einer liebevollen Familie aufgewachsen und habe gelernt, dass Sex kein Spiel ist, es aber durchaus eine Freude - und eine Verantwortung - sein kann, wenn man mit einem Menschen, der einem etwas bedeutet, Sex hat. Mit einem Menschen, den man achtet und der einem dieselben Gefühle entgegenbringt. Meine gesellschaftliche Stellung verlangt mir in diesem Punkt über diese grundsätzliche Überzeugung hinaus zusätzliche Vorsicht ab. Ich darf mich auf keine flüchtigen Abenteuer einlassen. 

Aber ich sehne mich nach ihm als Liebhaber. Ich möchte wissen, ob ich dieses Feuer der Leidenschaft, das ich in ihm spüre, auch in Bezug auf meine Person anfachen kann. Und ich möchte auch wissen, ob sich meine Leidenschaft mit seiner messen lässt. 

Die Zeitung in diesem Supermarkt hat mich an das erin nert, was ich vorübergehend fast vergessen hatte. Wie es ist, unter ständiger Beobachtung zu stehen. Wie es ist, wegen eines Bildes in einer Zeitung verfolgt zu werden. Wie es ist, ständigen Spekulationen ausgesetzt zu sein. Die Müdigkeit, die einen deswegen überfällt, die Unsicherheit, das Unbehagen. Wenn ich mein derzeitiges Befinden mit meinem Befinden von jener Nacht vergleiche, in der ich Washington verlassen habe, wird mir klar, dass ich damals wahrscheinlich kurz vor dem Zusammenbruch stand. Ich erinnere mich noch genau an dieses Gefühl von Gehetztsein, ich spüre die blank liegenden Nerven. 

Vieles davon ist meine eigene Schuld, das wird mir jetzt klar. Weil ich mir 

- mindestens seit Grand-peres Tod - keine Zeit mehr für mich selbst genommen habe. 

Dafür tue ich es jetzt. 

Meine Zeit hier ist… nun ja … eine Auszeit, nehme ich an. Aber ich spüre, dass ich sie gut nütze. Ich fühle mich … wie ein neuer Mensch, wäre vielleicht eine Übertreibung. Aber auf jeden Fall viel frischer und energiegeladener als seit vielen, vielen Monaten. 

Bevor ich wegfahre, um mich wieder meinen Pflichten zu widmen, möchte ich so viel wie möglich über Archäologie lernen. Genug, um mich von da an in irgendeiner Weise selbst weiterbringen zu können. Außerdem möchte ich al es nur Mögliche über Camil a MacGee in Erfahrung bringen - 

unabhängig von Camil a von Cordina. 

Und vielleicht überlege ich mir ja, den reizbaren Dr. Delaney Caine zu verführen. 

Die ganze Hütte duftete wie eine Sommerwiese. Da das eine nette Abwechslung zu dem Geruch nach muffigen Turnsocken war, an den Del sich längst gewöhnt hatte, war es schwierig, sich zu beschweren. 

Außerdem hatte er stets frische Socken. Ganz zu schweigen davon, dass er nie mehr die komplette Küche nach irgendeiner Dose, die er sich zum Abendessen warm machen könnte, durchsuchen musste. Seine Aufzeichnungen lagen - nachdem er ein paar Mal kräftig gebrüllt und wüste Drohungen ausgestoßen hatte - genau dort, wo er sie liegen gelassen hatte. Ein gutes Drittel seiner Notizen war getippt, und die Artikel für die Zeitschriften und die Website der Ausgrabungsstelle waren fast fertig. Und sie waren gut. 

Der Kaffee war immer frisch, ebenso die Handtücher. Und wie auch Camil a selbst, dachte er mit einiger Bewunderung. 

Nicht nur die Art, wie sie aussah, oder die spitzen Bemerkungen, die sie in regelmäßigen Abständen in seine Richtung abschoss, sondern auch ihr Geist. Er hätte nicht gedacht, wie viel Positives ein zusätzlicher klarer Kopf und ein wacher Geist zu dem Projekt beisteuern konnten. 

Er hörte es gern, wenn sie morgens in der Küche beim Frühstückmachen sang. Und es gefiel ihm, wenn sie nach einer ihrer Pausen mit rosigen Wangen aus dem Wald zurückkam. Pausen, die sie ihm, wie er sich erinnerte, erst mühsam hatte abringen müssen. 

Er konnte nicht behaupten, dass er etwas gegen die Kerzen oder die Schalen mit diesem duftenden Zeugs hätte, die sie überall im Haus verteilt hatte. Er störte sich nicht wirklich an der teuer duftenden Seife im Bad oder an ihren kleinen Cremetuben und Tiegeln in seinem Medizinschrank. 

Er hatte sie nur irgendwann einmal in einer Anwandlung aus Neugier geöffnet und daran gerochen. 

Er mochte es sogar, wenn sie sich abends mit einem Glas Wein aufs Sofa kuschelte und ihn so lange mit Fragen über seine Arbeit bombardierte, bis er schließlich aufgab und zu erzählen begann. 

Jetzt stand er allein in seiner Küche und ließ seinen schwachen Arm mit einer Kilodose gebackener Bohnen in der Hand kreisen. Die Kraft kehrte langsam zurück. Und diesen verdammten Verband würde er verbrennen. 

Obwohl seine Muskeln bei den seltsamsten Gelegenheiten schmerzten, aber damit konnte er leben. Meistens fühlte es sich einfach nur gut an, diesen Arm wieder zu bewegen. Die Rippen würden länger brauchen … die Ärzte hatten ihn gewarnt. Und das Schlüsselbein würde ihm wahrscheinlich noch eine ganze Weile Probleme machen. 

Aber immerhin fühlte er sich inzwischen nicht mehr so frustrierend hilflos. 

Vielleicht sollte er Camil a ja bitten, ihm die Schultern und den Nacken zu massieren, nur damit die Muskeln sich ein bisschen lockerten. Ihre Hände waren zwar klein, aber geschickt. Davon abgesehen war es eine gute Ausrede, sie endlich wieder einmal auf sich zu spüren. Sie hatte seine Warnung, sich zurückzuhalten, vielleicht doch ein kleines bisschen ernster genommen, als ihm lieb war. 

Er legte eine Pause ein und stellte die Dose mit einem kleinen Knall ab. 



Ja, er fing wirklich an, sich an diese Frau zu gewöhnen, wie ihm mit leisem Entsetzen klar wurde. Er gewöhnte sich daran, sie um sich zu haben, und schlimmer noch, er genoss es, sie um sich zu haben. 

Und das war der Anfang vom Ende. 

Ein Mann fing an, sich daran zu gewöhnen, eine Frau um sich zu haben, während diese erwartete, dass er ständig um sie herum war. Woraus folgte, dass man nicht mehr Kommen und Gehen konnte, wie es einem beliebte, dass man nicht einfach wegfahren konnte, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was man zu Hause zurückgelassen hatte. 

Finster schaute er sich in seiner Küche um. Flaschen mit Wildblumen, eine Schale mit frischem Obst, blitzsaubere Ablageflächen und Plätzchen in einem Glas. 

Die Frau hatte aus seinem Haus ein Zuhause gemacht. Ein Haus verließ man jederzeit leichten Herzens, wenn einem der Sinn danach stand. Aber ein Zuhause … ein Zuhause zu verlassen war immer mit einem Gefühl von Verlust verbunden. 

Eine Frau verließ man normalerweise mit einem flüchtigen Kuss und einem freundlichen Winken. Wenn man jedoch die Frau verließ, musste man befürchten, dass es einem das Herz in Stücke riss. 

Noch während er an sie dachte, kam sie mit roten Wangen und Wildblumen in der Hand aus dem Wald zurück. Wie, zum Teufel, kommt es, dass sie so nah daran ist, die Frau zu sein? fragte er sich mit einem Anflug von Panik. 

Sie kannten sich noch nicht lange. Oder? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während ihm klar wurde, dass er irgendwie die Zeit vergessen hatte. Was für ein Tag war heute eigentlich? Wie lange war sie schon hier? 

Was, um Himmels wil en, sollte er machen, wenn sie weg war? 

Lächelnd kam sie herein. 

„Das hat aber gedauert”, fuhr er sie an. 

Sie schaute seelenruhig auf die Uhr. „Gar nicht. Genau genommen bin ich sogar zwei Minuten zu früh dran. Ich habe einen herrlichen Spaziergang gemacht und unten am Teich die Enten gefüttert.” Sie ging zu der Flasche und stellte die neuen Blumen zu den alten. „Aber es bewölkt sich. Sieht aus, als würde es bald regnen.” 

„Ich wollte den Abschnitt über das Hirngewebe beenden. Das kann ich nicht, wenn Sie die Enten füttern.” 

„Wir können sofort anfangen, ich schenke uns nur noch schnell eine Limonade ein.” 

„Versuchen Sie nicht, mich zu beschwichtigen, Schwester.” 

„Das würde sogar meine besten Fähigkeiten übersteigen. Was ist los, Del? Haben Sie Schmerzen?” Sie drehte sich mit dem Krug in der Hand zu ihm um und hätte vor Überraschung fast etwas verschüttet, als ihr Blick auf ihn fiel. „Ihr Arm. Sie tragen ihn ja gar nicht mehr in der Schlinge.” Eilig stellte sie den Krug ab, ging zu ihm und fuhr ihm mit einer Hand über den Arm. 

Er sagte nichts, weil er sich danach sehnte, dass sie ihn berührte. 

„Ich glaube, ich habe erwartet, dass er ganz kraftlos und blass ist. Das ist aber nicht der Fall.” Sie befühlte aufmerksam seinen Bizeps. „Obwohl er etwas blasser ist als der Rest. Ich kann mir vorstellen, dass er sich ungewohnt schwach anfühlt.” 

„Er ist ganz okay. Ich muss nur … au!” Sie hatte ihm die Schulter nach unten gedrückt, und der scharfe Schmerz, der ihn durchzuckte, trieb ihm die Tränen in die Augen. „He, passen Sie doch auf, Miss de Sade!” 

„Oh, Verzeihung. Ist es immer noch empfindlich?” Behutsamer massierte sie seine Schulter. „Sie sind ja ganz verspannt.” 

„Das wären Sie auch, wenn Ihr Arm für fast zwei Wochen an Ihrem Brustkorb fixiert gewesen wäre.” 

„Ja, sicher. Vielleicht sollte man ihn ein bisschen einreiben”, überlegte sie laut. „Meine Mutter reibt meinen Vater auch immer ein, wenn er sich überanstrengt hat. Und bei Pferden macht man es genauso. Ich habe oben im Bad ein Massageöl gesehen. Wenn Sie möchten, reibe ich Ihnen nach dem Abendessen die Schulter ein. Dann können Sie heute Nacht bestimmt gut schlafen.” 

Ihm schwante, dass er, wenn sie ihn einrieb - wo auch immer -, unruhige Träume haben würde. Aber vielleicht war es ja trotzdem ein guter Tausch. 

„Mit Labortests wurde nachgewiesen, dass es sich bei der in den Schädeln gefundenen Substanz tatsächlich um menschliches Zellgewebe handelt. 

Al es in allem wurde während der sechsmonatigen Feldstudie in fünfundneunzig Schädeln Zellgewebe gefunden. Achtundzwanzig Schädel enthielten vollständige Gehirne, auch wenn sie auf annähernd ein Drittel ihrer normalen Größe geschrumpft waren. Der Fund ist absolut einzigartig und wird für die Wissenschaft weit reichende Folgen haben. Die Wissenschaftler werden Gelegenheit bekommen, mehr als siebentausend Jahre alte Gehirne mit intakter Hemisphäre und intakten Windungen zu erforschen. Aus Zel gewebe, das älter ist als alles, was man vorher je in Händen hatte, könnte jetzt die DNS, der grundlegende menschliche Baustein, geklont werden.” 

„Geklont.” Camil a hielt beim Tippen in der Bewegung inne. „Sie wollen einen Menschen dieses Stammes klonen.” 

„Uber Klonen können wir uns später unterhalten. Aber nein, nur für Forschungszwecke, um etwas über Krankheiten, Lebenserwartung, körperliches und geistiges Potenzial zu erfahren. Zu Ihrem Science-Fiction-Roman können Sie zurückkehren, wenn wir hier fertig sind.” 

„Ein Schaf hat man schon geklont”, sagte Camil a. 

Er warf ihr durch seine Lesebril e einen milden Blick zu. „Das ist nicht mein Fach. Und DNS-Forschung auch nicht. Ich umreiße hier lediglich die Möglichkeiten und die Bedeutung des Fundes. Wir haben hier siebentausend Jahre alte menschliche Gehirne. Gehirne, mit denen Menschen

nachgedacht und reagiert, Sprache und motorische Fähigkeiten ausgebildet haben. Sie haben diese Gehirne benutzt, um Dörfer zu bauen, Wild zu jagen und zuzubereiten. Sie haben diese Gehirne benutzt, um aufeinander einzuwirken, ihre Kinder großzuziehen, sich Partner zu suchen und zu überleben.” 

„Und was ist mit ihren Herzen?” 

„Was soll damit sein?” 

„War es nicht vielleicht ihr Herz, das ihnen gesagt hat, wie sie ihre Kinder behandeln sollen … oder wie man diese Kinder überhaupt macht?” 

„Das eine geht nicht ohne das andere, oder?” Er nahm seine Bril e ab und legte sie beiseite. „Diese Menschen haben für ihre Kinder gesorgt und hatten zwischenmenschliche Beziehungen. Aber Fortpflanzung ist auch ein Instinkt, einer der ursprünglichsten überhaupt. Ohne die Jungen wäre niemand da gewesen, der sich um die Alten kümmert, und für die Toten hätte es keinen Ersatz gegeben. Der Mensch pflanzt sich aus denselben Gründen fort, aus denen er isst. Er muss es tun.” 

„Sehr romantisch klingt das aber nicht.” 

„Romantik ist eine Erfindung, ein Hilfsmittel, wie …”, er griff nach dem zernarbten Kopf eines alten, primitiv verarbeiteten Hammers, „… wie das hier.” 

„Romantik ist ein menschliches Bedürfnis, wie das Bedürfnis nach Gesellschaft oder nach Musik.” 

„Das ist alles Luxus. Um zu überleben, brauchen wir Essen, Wasser, ein irgendwie geartetes Dach überm Kopf. 

Und um das Überleben der Gattung zu sichern, müssen wir uns fortpflanzen. Der Mensch hat Hilfsmittel ersonnen, mit denen sich diese grundlegenden Bedürfnisse leichter erfüllen lassen. Und oft angenehmer. 

Und da er ein Mensch ist, hat er Wege ersonnen, um aus diesen Bedürf-nissen Profit zu schlagen, mit anderen in Konkurrenz zu treten, zu stehlen. 

Und sogar zu töten.” 

Es machte ihr Spaß, ihm zuzuhören, es gefiel ihr, dass er seine Vorstellungen mit ihr diskutierte, wie er es vielleicht mit einer intelligenten Studentin tun würde. Oder womöglich sogar mit einer Kollegin. „Das sagt nicht viel aus über den Menschen”, bemerkte sie. 

„Im Gegenteil.” Er berührte die Kinnlade eines alten, ausgebleichten Schädels. „Es sagt aus, dass der Mensch selbst eine komplexe, geniale und sich ständig weiterentwickelnde Erfindung ist. Er baut etwas auf und zerstört mit fast denselben Fähigkeiten und derselben Energie. Dabei erfindet er sich selbst immer wieder neu.” 

„Und was haben Sie aus sich selbst gemacht?” fragte sie ihn. 

Er drehte den Hammerkopf in der Hand und legte ihn dann wieder beiseite. „Mich hungrig geredet. Wann gibt es Essen?” 

Sie hatte nicht vor, die Diskussion abzubrechen, aber sie hatte nichts dagegen, noch ein bisschen über das Gesagte nachzudenken, während sie das Abendessen zubereitete. Sie schüttete Nudeln in das kochende Wasser, schleuderte

Salat trocken. Besprenkelte Kräuter mit Öl für die dicken Brotscheiben. 

Sie schenkte Wein ein. Zündete die Kerzen an. 

Und als sie sich schließlich in der gemütlichen Küche umschaute und hörte, wie der Regen leise aufs Dach trommelte, wurde ihr klar, dass sie heute Abend - unbewusst - einen Trick angewandt hatte. Die Bühne, die sie hergerichtet hatte, war zweifellos romantisch. Dabei hatte sie einfach nur vorgehabt, es irgendwie nett und gemütlich zu machen. Aber offenbar hatte sich ein Instinkt eingeschaltet. Vielleicht schaffte ja ein bestimmter Typus Mensch - vor allem, wenn er sich zu einem anderen sexuell hingezogen fühlte - ganz instinktiv eine romantische Atmosphäre. 

Sie merkte, dass es ihr gefiel, das von sich selbst zu wissen. Romantik war - zumindest in ihren Augen - etwas Warmes und Großzügiges. 

Romantik bezog das Wohlbefinden und das Vergnügen des anderen mit ein. 

Romantik war etwas völlig anderes als ein verdammter Hammer, entschied sie, während sie die Nudeln abgoss. 

„Von einem Hammer geht immer Gewalt oder die Androhung von Gewalt aus”, erklärte sie, als Del in die Küche kam. 

„Von was?” 

„Einem Hammer”, wiederholte sie leicht verärgert. „Romantik ist kein Hammer.” 

„Okay.” Er streckte die Hand nach einem Stück Brot aus, aber sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Handrücken. 

„Setzen Sie sich erst einmal hin. Beweisen Sie, dass Sie sich zu einem zivilisierten menschlichen Wesen entwickelt haben. Und sagen Sie nicht okay, nur weil das Thema Sie langweilt und Sie sich den Bauch voll schlagen möchten.” 

„Das sind ja ganz schön strenge Sitten hier”, sagte er. 



„Ich habe vorhin gesagt, dass diese Menschen Gefühle gezeigt haben. 

Mitgefühl, Liebe … gewiss auch Hass, wie man aus den Knochenfunden ersehen kann, die Spuren von Gewalteinwirkung tragen. Gefühle machen uns menschlich, oder?” fragte sie, während sie ihm Salat auftat. „Wenn wir nur von unseren Instinkten getrieben würden, hätten wir keine Kunst, keine Musik und auch keine Wissenschaft. Wir hätten uns nicht weit genug fortentwickelt, um neben einem Teich ein Dorf zu bauen und Rituale zu ent-falten und auch nicht genug Liebe, um unserem Kind sein Spielzeug mit ins Grab zu legen.” 

„Okay … ich meine, ja, das stimmt”, beeilte er sich hinzuzufügen, als er sah, dass sie ihn aus zusammengekniffenen Augen anschaute. Er wollte das Essen in den Magen und nicht über den Kopf bekommen. „Das ist ein guter Ansatz … Sie könnten wahrscheinlich einen interessanten Aufsatz darüber schreiben.” 

Sie blinzelte erstaunt. „Meinen Sie wirklich?” 

„Archäologie ist keine knochentrockene Angelegenheit. Es geht dabei nicht nur um Tatsachen und Artefakte. Daneben muss Raum sein für Spekulationen und Theorien. Und für Fragen. Die Archäologie überlappt sich teilweise mit der Anthropologie, und da haben wir es mit Kulturen zu tun. Aus den Kulturen entwickeln sich Traditionen. Traditionen entstehen aus Notwendigkeit, Aberglauben oder aus irgendwelchen gefühlsmäßigen Aspekten heraus.” 

„Nehmen Sie Ihren Stamm.” Besänftigt hielt sie ihm den Brotkorb hin. 

„Woher wollen Sie wissen, dass ein Mann nicht um eine Frau geworben hat, indem er ihr einen Strauß Wildblumen oder eine Tasse frische Walderdbeeren mitgebracht hat?” 

„Ich weiß nicht, ob er es getan hat. Aber ich weiß genauso wenig, dass er es getan hat. Es gibt keinen Beweis, weder in dieser noch in jener Richtung.” 

„Aber glauben Sie nicht, dass die Menschen damals auch irgendein Ritual hatten? Gab es das nicht schon immer? Sogar die Tiere haben doch Paarungsrituale, ouii Deshalb müssen sie einfach irgendetwas in der Art gehabt haben.” 

„Klar.” Er tunkte das Brot in die Kräutersoße und lächelte. „Manchmal hieß das nur, einen großen Stein aufzuheben und ihn dem Rivalen über den Kopf zu hauen. Der Verlierer hatte bestenfalls eine Gehirnerschütterung, und der Sieger bekam die Frau.” 

„Aber nur, weil sie keine andere Wahl hatte, oder wahrscheinlicher, weil ihr instinktiv klar war, dass derjenige, der sich als der Stärkere erwiesen hatte, eher in der Lage sein würde, sie und ihre Kinder vor allen Gefahren zu beschützen.” 



„Genau.” Erfreut über ihre logischen Schlussfolgerun-gen, winkte er ihr mit einem Stück Brot zu. „Drang zur Fortpflanzung. 

Fortpflanzung als Uberlebensstrategie.” 

„Auf seine eigene, sehr ursprüngliche Art ist es romantisch. Obwohl die Knochenfunde, die Sie untersucht haben, nicht genug Spuren von Gewalteinwirkung aufweisen, um die Theorie zu untermauern, dass Schläge auf den Kopf des Rivalen zu den üblichen Werberitualen des Stammes gehörten.” 

„Das ist gut.” Voller Bewunderung darüber, wie sie seinen Faden aufnahm und weiterspann, deutete er mit seiner Gabel auf sie. „Und Sie haben Recht.” 

„Was meinen Sie, Del, könnte ich vielleicht irgendwann einmal die Ausgrabungsstelle besuchen?” fragte sie angeregt. 

Er runzelte nachdenklich die Stirn, während sie die Nudeln auftat. 

„Warum?” 

„Weil ich es gern mit eigenen Augen sehen würde.” 

„Schön, dann haben Sie noch genau sechs Monate Zeit.” 

„Was meinen Sie damit?” 

„Wenn ich es nicht schaffe, mit meinen Artikeln und Berichten innerhalb von sechs Monaten so weit die Trommel zu rühren, dass zwei Mil ionen dabei herauskommen, wird die Ausgrabungsstätte geschlossen.” 

„Geschlossen? Sie meinen, dann sind die Ausgrabungsarbeiten beendet?” 

„Beendet?” Er wickelte sich Spaghetti um die Gabel. „Noch lange nicht. 

Aber die Regierung kann - oder wil  - keine weiteren Mittel bereitstellen”, sagte er. „Nach drei

Jahren ist das Medieninteresse so weit zurückgegangen, dass kein Politiker beim Uberreichen der Zuschüsse mehr in irgendwelche Fernsehkameras lächeln kann. Die Universität hat den Geldhahn zugedreht, und die Gelder der privaten Sponsoren sind in genau sechs Monaten aufgebraucht. Dann ist das Ende der Fahnenstange erreicht.” 

Die Vorstellung, dass die Ausgrabungsstätte geschlossen werden könnte, war so erschreckend, dass sie an nichts anderes denken konnte. 

„Das können sie doch nicht machen, wenn Sie noch nicht fertig sind.” 

„Geld regiert die Welt, Schwester.” Und er hatte selbst schon alles, was er sich leisten konnte, in dieses Projekt gesteckt. 

„Dann werden Sie auch noch mehr bekommen. Jeder, der von Ihrer Arbeit liest, wird sich wünschen, dass dieses Projekt fortgeführt wird. Und wenn schon nicht wegen der unerhörten Wichtigkeit, die diese erstaunlichen Funde für die Archäologie darstellen, so wegen der einzigartigen Gelegenheiten, die sich der gesamten Forschung dadurch er-



öffnen. Ich könnte …” Sie unterbrach sich. Sie war eine erfahrene Spendensammlerin. Die Leute waren bereit, eine Menge Geld hinzulegen, um Prinzessin Camil a bei einer Benefizveranstaltung zu treffen. 

Medieninteresse? Das war nie ein Problem gewesen. 

Darüber hinaus hatte sie zahlreiche wertvolle Verbindungen. Sie dachte sofort an ihre Patentante, die frühere Christine Hamilton, die jetzt mit einem US-Senator aus

Texas verheiratet war. Die beiden waren eifrige Förderer von Kunst und Wissenschaft. 

„Falls Sie eine Mil ion oder so übrig haben, nur her damit.” Del streckte den Arm nach der Weinflasche aus, wobei er seine lädierte Schulter ein bisschen zu sehr beanspruchte. Und fluchte. 

Sie kehrte in die Gegenwart zurück. „Passen Sie auf, Sie wollen sich doch bestimmt nicht zu hoch einschätzen. Ich habe nämlich leider keine Mil ion.” Lächelnd füllte sie sein Weinglas auf. „Aber ich habe Ideen. Ich habe sogar oft ziemlich gute Ideen. Ich werde darüber nachdenken.” 

„Tun Sie das.” 

Sie verfolgte das Thema nicht mehr weiter, und er vergaß es. 

Nach dem Essen verschwand er. Er hatte ein Geschick entwickelt, immer dann zu verschwinden, wenn Geschirr im Spiel war. Camil a kam nicht umhin, das zu bewundern. Sie konnte nicht behaupten, dass ihr das Abwaschen auch nur annähernd so viel Spaß machte wie das Kochen. 

Kochen war eine Art Kunst. Abwaschen war eine stupide Hausarbeit, die sie normalerweise gern anderen überließ. 

Aber hier war sie diese andere. 

Auf jeden Fall wusste sie, dass er nicht in die Nähe des Hauses kommen würde, bis der Abwasch gemacht war. Dadurch ergab sich eine günstige Gelegenheit, zu Hause anzurufen. 

Während die Verbindung mit Virginia hergestellt wurde, ließ sie den Weg draußen nicht aus den Augen. Als ihr jüngerer Bruder Dorian abnahm, verlangte sie ohne Umschweife ihre Mutter, obwohl sie unter normalen Umständen gern ein bisschen mit Dorian geplaudert hätte. 

„Aber beeil dich, es ist dringend”, drängte sie ihren Bruder. 

„Erst verschwindest du einfach ohne einen Ton, und jetzt hast du nicht einmal eine Sekunde Zeit”, beschwerte sich Dorian. 

„Ich erzähle dir alles, wenn ich zurückkomme. Du fehlst mir, Dorian.” Sie lachte leise. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sage, aber es ist die Wahrheit. Ihr fehlt mir alle.” 

„Trotzdem geht es dir offenbar prächtig. Das höre ich dir an.” 

„Richtig.” 

„Dann stimmt es also gar nicht, dass du dich in die Einsamkeit zurückgezogen hast, weil dir dieser französische Schauspieler das Herz gebrochen hat.” 

Sie schnaufte verächtlich. Dorian betrachtete es als seine königliche Pflicht, sie aufzuziehen. „Ich sage es noch einmal: Du fehlst mir. Gibst du mir jetzt endlich Mama?” 

„Sofort. Aber ich warne dich. Sie hat al ergrößte Mühe, Dad davon abzuhalten, ein Suchteam loszuschicken. Damit er dir das verzeiht, wirst du in nächster Zeit mindestens doppelt so oft mit ihm tanzen müssen wie normalerweise.” 

„Ich weiß. Es tut mir wirklich Leid, aber ich bin schließlich kein kleines Mädchen mehr.” 

„Das sagt Mama auch. Und daraufhin sagt, nein, brüllt er, dass du aber immer noch sein kleines Mädchen bist. Gut, bleib dran.” 

Obwohl er sie ständig aufzog, war Dorian goldrichtig. Er würde es schaffen, ihre Mutter unauffällig ans Telefon zu holen, ohne dass ihr Vater etwas davon mitbekam. 

Während sie sich das große, lang gestreckte Haus in Virginia in Erinnerung rief, überlegte sie, wo ihre Mutter jetzt gerade sein mochte. 

Vielleicht in ihrem Salon. Nein, wahrscheinlich draußen im Garten. 

Bestimmt würde sie den schönen Abend genießen. 

Oder regnete es in Virginia jetzt auch? 

Vielleicht hatte sie ja Besuch. Aber nein, das hätte Dorian gesagt. 

Als sich das Warten hinzog, wurde Camil a unruhig. 

Dann endlich hörte sie die Stimme ihrer Mutter. „Camil a, wie schön, dass du anrufst. Wir haben eben von dir gesprochen.” 

„Ist Daddy immer noch so außer sich?” 

„Nun … er fängt an, sich daran zu gewöhnen. Langsam.” 

„Es tut mir Leid, Mama. Ich musste nur unbedingt…” 

„Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich weiß sehr gut, wie es ist. Wir möchten nur, dass es dir gut geht.” 

„Das ist der Fall. Ich habe dir doch von der Hütte und Delaney erzählt, richtig? Seine Arbeit ist so wichtig, ich finde sie so interessant, Mama …” 

Sie verfiel ins Französische, weil ihr Englisch angesichts der Bedeutung, die das Projekt in ihren Augen hatte, zu gewöhnlich erschien. 

„Du klingst ja schon fast wie eine Wissenschaftlerin.” Gabriella lachte. 

„Nein, ich fühle mich eher wie eine Studentin. Eine, die nicht schnell genug ausreichend lernen kann. Und heute Abend habe ich etwas Beunruhigendes erfahren.” 

Sie schilderte ihrer Mutter in groben Zügen, welche Schwierigkeiten sich bei dem Projekt ergaben. 

„Das ist unangenehm. Dein Professor muss sehr beunruhigt sein.” 



„Ich würde so unheimlich gern helfen. Deshalb wollte ich dich bitten, ob du nicht vielleicht einige Beziehungen spielen lassen kannst, um herauszufinden, was man tun kann. Außerdem dachte ich mir … was meinst du, könntest du vielleicht Tante Christine ansprechen? Ich bin eine gute Spendensammlerin, aber sie übertrifft mich noch. Es ist mir wichtig, weil ich endlich etwas gefunden habe, das mich wirklich interessiert … mich ganz persönlich. Ich brauche nur eine Idee, wie man es schafft, das richtige Portemonnaie zu öffnen.” 

„Ich schlage vor, dass ich zunächst einmal Erkundigungen einziehe. Das ist in Florida, richtig? Das Bardvil e Research Projekt, Dr. Delaney Caine. 

Gib mir ein paar Tage Zeit.” 

„Danke. Vielen Dank, Mama. Aber versprich mir, diskret zu sein, ja? Ich möchte nämlich nicht, dass er jetzt schon erfährt, dass Ihre Durchlaucht Gabriella von Cordina seine Arbeit mit Interesse verfolgt. Es ist so schön, einfach nur Camil a zu sein. Ich wil  nicht das Risiko eingehen, dass irgendwer die Verbindung sieht. Noch nicht.” 

„Mach dir keine Sorgen. Die Familie fährt in wenigen Tagen nach Cordina zurück, Camil a. Ich hatte eigentlich gehofft, du wärst bereit, mit uns zu fahren.” 

„Nur noch ein paar Wochen. Bitte. Ich melde mich wieder und buche mir von hier aus einen Flug, wenn … wenn ich so weit bin.” 

„Pass auf dich auf. Wir lieben dich.” 

„Und ich liebe euch. Wir sehen uns bald, Mama. Ich muss dir so viel erzählen.” 

Nachdem sie aufgelegt hatte, begann Camil a, fröhlich vor sich hin summend, die Küche aufzuräumen. Sie hatte in so kurzer Zeit so vieles von dem, was sie sich vorgenommen hatte, erreicht. Sie war zufrieden mit sich, und Zufriedenheit hatte sie während der vergangenen Monate vermisst. Sie hatte ganz normale Dinge getan, von denen ihr zu viele entglitten waren, seit sie erwachsen war. 

Und jetzt wurde ihr klar, dass sie das zumindest teilweise selbst verschuldet hatte. 

In ihrer Kindheit hatten ihre Eltern dafür gesorgt, dass sie ein normales Leben führte, oder wenigstens so normal wie möglich. Sie hatten al es in ihrer Macht Stehende getan, um sie und ihre Geschwister vor der Öffentlichkeit abzuschirmen. Doch seit sie erwachsen war, hatte sie Pflichten übernommen, die sich immer mehr ausgeweitet hatten. 

Dann hatte sich das gesamte Medieninteresse auf sie 156

konzentriert, und man hatte ihr den Beinamen „Cordinas Kronjuwel” 



gegeben. Plötzlich hatte ihre Normalität Risse bekommen. Anfangs war das Medieninteresse schmeichelhaft, ein bisschen aufregend, ja, sogar amüsant gewesen. Aber nach und nach hatte es sie mehr und mehr geärgert. Und nachdem sie fast ein Jahrzehnt lang das Objekt ständiger Aufmerksamkeit, wilder Spekulationen und glatter Lügen gewesen war, nachdem man sie zehn Jahre lang als Ware und nicht als Mensch betrachtet hatte, drohte die Situation sie zu ersticken. 

Aber jetzt konnte sie wieder durchatmen. Und sie wusste, dass sie gestärkt und weniger verletzlich gegenüber dem Sperrfeuer der Medien in ihr normales Leben zurückkehren würde. 

Sie hatte eine Passion entdeckt und würde einen Weg finden, darin aufzugehen. Das war es, was sie bei ihrer Mutter und ihren Tanten immer so bewundert hatte. Sie alle schreckten nicht davor zurück, öffentliche Pflichten zu übernehmen, aber jede der Frauen führte auch noch ein eigenes, erfülltes Leben. Und das konnte sie auch tun. 

Das würde sie tun. 

Eines Tages würde sie an eine Ausgrabungsstelle fahren und Mitglied eines Teams sein, das entdeckte. Das Antworten auf Fragen suchte. Und dann sollen die Medien doch kommen, dachte sie, während sie frischen Kaffee aufbrühte. Wenn sich ihre Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte, würde das dem Fach zugute kommen. Und das bedeutete, dass reichlich Spenden fließen würden. 

Es war ganz und gar unvorstellbar, dass ihr Projekt zu einem vorzeitigen Ende kommen könnte, nur weil das Geld ausgegangen war. Und es ist jetzt unser Projekt, dachte sie mit einem verträumten Aufseufzen. Ihres und Delaneys. Sie teilten es genauso, wie sie die Hütte teilten, und jeder von ihnen drückte ihm durch seine eigenen Fähigkeiten seinen Stempel auf. 

Es war … einfach traumhaft. 

Und vielleicht gelang es ihr ja, mit ihrer Begeisterung die Generation nachwachsender junger Frauen anzustecken, vielleicht konnte sie ja dazu beitragen, dass die Archäologie, das Studium vom Leben der Menschen, die schon lange tot, und von Kulturen, die längst untergegangen waren, in Mode kam. 

Sie unterbrach ihren Gedankengang und lachte über sich selbst. Nie zufrieden mit kleinen Schritten, dachte sie. Sie wollte immer mehr. 

Sie schenkte Kaffee in zwei Becher und ging damit ins Wohnzimmer. 

Und da saß er, die Lesebril e auf der Nase, auf dem schrecklichen alten Sofa, seine Unterlagen auf seinen Beinen und über die Polster verstreut. 

Bei seinem Anblick wallte in ihr eine wilde und herrliche Mischung aus Verlangen und Sehnsucht auf und … Liebe, wie sie mit einem unhörbaren Aufseufzen entdeckte. 



Was, du hast dich in ihn verliebt? dachte sie überrascht. War das nicht faszinierend? Irgendwann während dieses komplizierten Intermezzos hatte sie sich unversehens Hals über Kopf in diesen übellaunigen, leicht reizba ren Wissenschaftler mit den miserablen Umgangsformen verliebt. 

Er war unhöflich, fordernd, leicht zu verärgern, ungeduldig. Und klug, leidenschaftlich, widerwil ig freundlich. Das war eine fesselnde Mischung, die ihn einzigartig machte. Sie wollte ihn um keinen Deut anders, als er war. 

Aber da ist noch mehr, dachte sie, während sie sich an die Wand lehnte, um ihn zu beobachten. Er besaß eine der wichtigsten Eigenschaften, die sie sich für einen Freund und Geliebten nur vorstellen konnte. Er hatte ein Gefühl für Ehre. 

Sie waren ganz al ein hier, aber er hatte nie versucht, diesen Umstand zu seinem Vorteil auszunutzen. Tatsächlich berührte er sie so gut wie nie, nicht einmal auf die beiläufigste Art und Weise. Obwohl er sich zu ihr hingezogen fühlte - und sie wusste, dass das so war -, erlaubte es ihm sein Ehrgefühl nicht, das Terrain zu sondieren. 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Das machte aus ihm am Ende eben doch noch einen Gentleman. Obwohl er sich gegen diese Bezeichnung mit Händen und Füßen wehren würde. 

Dann hatte sie sich also in einen schlecht gelaunten Gentleman verliebt, der sich nicht einmal im Traum einfallen lassen würde, seine zeitweilige Assistentin zu verführen. Das bedeutete, dass die Initiative ganz allein ihr überlassen blieb. 

Dieser Gedanke, der bis jetzt nur ein interessantes Gedankenspiel gewesen war, bekam jetzt, nachdem sie entdeckt hatte, dass ihr Herz beteiligt war, etwas noch Faszinierenderes, noch Aufregenderes. Zu wissen, dass sie ihn liebte, brachte ihr ihm gegenüber einen herrlichen Vorteil. 

Jetzt bekommst du es mit mir zu tun, dachte sie. Und du hast keine Chance, Dr. Delaney Caine. 

Sie war schon drauf und dran, in die Küche zurückzugehen, um den Kaffee gegen Wein umzutauschen. Aber dann überlegte sie, dass für ihn Kaffee vielleicht… stimulierender war. 

Der Angriffsplan musste einfach sein. Und feinsinnig. 

Sie ging zu ihm und hielt ihm einen Becher hin. „Sind Sie irgendwo auf Schwierigkeiten gestoßen? 

„Hm?” 

„Ob Sie irgendwo auf Schwierigkeiten gestoßen sind”, wiederholte sie, auf die wild durcheinander liegenden Papiere deutend. 

„Nein. Ich muss nur alles noch einmal durchdenken. Damit dieser schreckliche Papierkram endlich fertig wird. Ich muss zurück zur Ausgrabungsstelle. Ins Labor.” Er rollte versuchsweise die Schultern. 

Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Wenn er erwog zurückzugehen, konnte sie es sich nicht leisten, lange feinsinnig zu sein. 

Weil sie vorhatte, ihn zu begleiten, wenn er zurückging. Als seine Schülerin, seine Assistentin. Und als seine Geliebte. 

„Die Arbeit hier ist genauso wichtig, genauso unabdingbar. Aber bestimmt nicht so interessant.” 

„Ich bin kein Verwaltungsbeamter.” Er sagte es, als ob es etwas Abstoßendes wäre, worüber sie lächeln musste. 

„Sie werden bald wieder im Feld sein. Sie brauchen nur noch ein bisschen Zeit, um das hier zu beenden und um wieder ganz gesund zu werden.” 

Er setzte sich anders hin und straffte behutsam die Schultern. Prompt schmerzten seine Rippen erneut. Nach einer einzigen Stunde auf der Ausgrabungsstelle würdest du auf allen vieren kriechen, dachte er angewidert. Aber das Labor… 

„Machen wir noch ein bisschen weiter”, sagte er und stand - viel zu schnell - auf. Er musste die Zähne zusammenbeißen, als sein Körper vehement protestierte. 

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag.” Sie nahm ihm behutsam den Becher aus der Hand. „Ich massiere Sie vorher ein bisschen. Es müsste eigentlich helfen. Morgens und abends geht es Ihnen immer schlechter. Wir lockern Ihre Muskeln ein wenig. Und wenn Sie dann immer noch arbeiten möchten, arbeiten wir.” 

„Mir geht es gut.” 

„Erzählen Sie nichts. Wenn Sie nicht besser auf sich aufpassen, werden Sie den Heilungsprozess nur verzögern, und dann dauert es noch länger, bis Sie wieder auf die Ausgrabungsstelle zurückkönnen”, sagte sie forsch, während sie, in jeder Hand einen Kaffeebecher, zur Treppe ging. „Kommen Sie schon, wir betrachten es einfach als physikalische Therapie.” 

Er hatte Schmerzen, und das ärgerte ihn. Er könnte eine Tablette nehmen … aber dann würde er müde werden und wertvolle Arbeitszeit vergeuden. Oder er könnte den Verband wieder anlegen, was ihn noch mehr ärgern würde. Als dritte Möglichkeit könnte er dem Massageöl eine Chance geben. 

Dann musste er nur noch mit ihren Händen auf seinem Körper klarkommen. Ein Mann sollte dazu eigentlich genug Wil enskraft haben. 

Davon abgesehen hatte sie den Kaffee. Ihm blieb also gar nichts anderes übrig, als ihr nach oben zu folgen. 

„Wir können es hier unten tun.” 

„Oben ist es einfacher”, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln. „Die Couch ist ein Folterbrett und in jedem Fall zu klein. Es gibt keinen Grund, es sich unbequem zu machen. Setzen Sie sich schon mal aufs Bett, und ziehen Sie das Hemd aus.” 

Worte, von denen die meisten Männer träumen würden, dachte er. 

Aber ich werde nicht in solchen Kategorien denken, ermahnte er sich selbst. Ich werde es als eine Art Therapie betrachten. 


7. KAPITEL

amil a machte einen kleinen Umweg über ihr eigenes Schlafzimmer und tupfte sich einen Tropfen Parfüm hinters Ohr. Und öffnete die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse. Falls der Mann Romantik als ein Hilfsmittel ansah, so war sie bestens gerüsSie suchte sich das Massageöl, ein paar frische Handtücher und mehrere Duftkerzen zusammen. 

Das war Vorschubleistung, das musste sie zugeben, aber bestimmt waren einer liebenden Frau einige Tricks erlaubt. 

Ebenso wie es einem wachsamen Mann erlaubt ist, sich zu verteidigen, dachte sie, als sie das Schlafzimmer betrat und sah, dass alle Lichter brannten. 

Sie fand seine Vorsichtsmaßnahmen total süß. Und so leicht zu durchschauen. 

„So, dann wollen wir mal.” Sobald sie um das Bett herumgegangen war, auf dem er saß, trat an die Stelle ihres Kalküls Mitgefühl. „Oh Del, das sieht ja schlimm aus.” 

„Es ist schon viel besser.” 

„Bestimmt, nur …” Die Schulter, die bis jetzt von einem Verband oder einem Hemd bedeckt gewesen war, war immer noch deutlich geschwollen. 

Der gelbgrüne Bluterguss zog sich bis über die Rippen hin. 

Jetzt überwog ihr Wunsch, seine Schmerzen zu lindern und ihn einfach nur zu pflegen. 

tet. 

„Ich wusste gar nicht, dass es so schlimm ist”, sagte sie und berührte ganz sacht seine Schulter. 

„Es ist schon fast wieder gut.” Er rollte die Schulter, einerseits, um sie zu testen, und andererseits, um ihre Hand abzuschütteln. Weil er, wie ihm jetzt klar wurde, noch nicht wirklich bereit war, ihre Hände auf sich zu spüren. 

„Trotzdem hätten wir besser vorher erst ein bisschen Eis drauftun sollen, damit die Schwellung zurückgeht.” Als sie sich daran erinnerte, was passiert war, als sie diese besondere Methode beim letzten Mal angewandt hatte, begann ihr Herz schneller zu klopfen. 

Sie wollte ihn gesund pflegen und trösten. Obwohl sie auch noch mehr wollte. 



„Gut, entspannen Sie sich jetzt einfach, dann werden wir sehen, was wir tun können, um es Ihnen ein bisschen … angenehmer zu machen.” 

Sie wandte sich ab, um sich die Sachen, die sie mitgebracht hatte, zurechtzulegen und die Kerzen anzuzünden. 

„Was haben Sie denn mit den Kerzen vor?” 

Als sie den Argwohn hörte, der in seiner Stimme mitschwang, musste sie lächeln. „Haben Sie noch nie etwas von Aromatherapie gehört? Machen Sie es sich so bequem wie möglich, und dann fangen wir mit der Schulter an. Sie haben mir nie erzählt, wie das passiert ist.” 

„Ich war dumm genug, auf dem Weg zum Labor jemand anders ans Steuer zu lassen. Manche Leute können auf einer nassen Straße einfach nicht fahren”, fügte er mit

ausdruckslosem Blick hinzu. „Der Jeep hat sich überschla- gen.” 

„Uberschlagen?” fragte sie erschrocken. „Oh nein, Sie haben Glück, dass Sie nicht getötet wurden.” 

„Der Kerl hat bloß zwei kleine Kratzer abbekommen”, sagte Del bitter. 

„Er hat Glück gehabt, dass ich ihn nicht erwürgt habe. Seinetwegen stehe ich jetzt schon seit über drei Wochen auf der NEL.” 

Sie ging hinüber, um das Licht auszuschalten. „NEL?” 

„Gibt es in Ihrer Welt keinen Baseball, Schwester? 

Nichteinsatzfähigenliste.” Genau, er musste einfach nur an Baseball denken - Sport war gut - oder an seine Arbeit oder an Weltpolitik. An alles, außer daran, wie sie bei Kerzenlicht aussah. 

„Wie wollen Sie denn bei der Dunkelheit etwas sehen?” 

„Ich sehe bestens. Sie können sich nicht entspannen, wenn Ihnen das Licht in die Augen scheint.” Sie wünschte, er hätte ein Radio, eine Stereoanlage. Irgendetwas. Aber sie mussten ohne zurechtkommen. 

Sie kniete sich hinter ihm aufs Bett. 

Als er spürte, wie die Matratze unter ihrem Gewicht nachgab, zog sich sein Magen zusammen … und sein Körper wappnete sich für den Kampf. 

„Aber markieren Sie jetzt, um Himmels wil en, nicht den harten Mann”, ermahnte sie ihn. „Schreien Sie ruhig, wenn es wehtut. Obwohl ich finde, dass Sie sich bemerkenswert gut erholt haben, wenn der Unfall erst drei Wochen her ist. Außerdem haben Sie beeindruckend viel gearbeitet, seit Sie hier sind.” 

Sie träufelte sich Öl auf die Hand und rieb es ein, damit es warm wurde, dann begann sie es behutsam in seine verletzte Schulter einzumassieren. 

„Ich finde, wir könnten alle ab und zu eine Abwechslung vertragen und einen Schritt zurücktreten, damit wir einen besseren Blick auf das ganze Bild bekommen.” 



„Kann sein.” Zweifellos stimmte es, dass er seit seiner erzwungenen Rückkehr das Projekt aus Blickwinkeln betrachtet hatte, die ihm vorher entgangen waren oder die er, als er noch mittendrin gewesen war, absichtlich übersehen hatte. Zum Beispiel das Geldproblem. 

„Machen Sie sich ganz locker”, sagte sie. „Schließen Sie einfach die Augen.” Ihre Finger streichelten, kneteten sanft. „Lassen Sie Ihre Gedanken schweifen. Haben Sie als Junge oft hier im Wald gespielt?” 

„Klar.” Baseball, er musste an Baseball denken. Aber wie sollte er einen Punktestand im Kopf behalten, wenn sie mit dieser herrlich samtigen, sexy Stimme auf ihn einredete? 

„Und im Teich geschwommen? Geangelt?” 

„Meine Mutter ist eine passionierte Anglerin.” 

„Wirklich?” 

Als er seine Mutter mit einer Angelrute in der Hand vor sich sah, auf dem Kopf einen ihrer grässlichen Hüte, in hohen Anglerstiefeln, einem alten Hemd und einer Schlabberhose, musste er lächeln und schloss die Augen. 

Bestimmt war der Gedanke an seine Mutter ein ebenso taugliches Mittel, seine Hormone in Schach zu halten, wie der Gedanke an Sport. Vielleicht sogar ein besseres. 

„Sie hat es nie geschafft, meinen Vater oder mich fürs Angeln zu begeistern. Uns hat es immer wahnsinnig gelangweilt.” 

„Ich fürchte, ich reagiere auf alles, was mit Angeln zu tun hat, typisch weiblich”, gestand Camil a. „Fische sind glitschig und winden sich. Ich mag sie lieber gedämpft, mit schöner Kräuterbutter. Haben Sie eigentlich Geschwister?” 

„Nein.” 

„Fühlen Sie mal diesen Knoten da.” Sie hatte einen in seinem Nacken entdeckt. „Sie machen sich zu viele Sorgen. Deshalb sind Sie so reizbar.” 

„Ich bin nicht reizbar.” 

„Nein, Sie haben ein sonniges Gemüt.” „Au!” 

„Verzeihung.” 

Meine Güte, hat dieser Mann einen Rücken, dachte sie hingerissen. 

Breit und braun gebrannt und muskulös, mit faszinierenden Narben, die jede Hoffnung auf Perfektion zunichte machten. Der Rücken eines Kriegers, überlegte sie. Stark und männlich. Sie sehnte sich danach, mit den Lippen die Furchen entlangzufahren. Aber für diese Feinheiten war der richtige Zeitpunkt noch nicht ganz gekommen. 

Zuerst einmal wollte sie seine Beschwerden lindern. Um sich dann auf ihn zu stürzen. 

Blieb fürs Erste nur abzulenken. Sowohl ihn als auch sich selbst. „Wie ist denn dieses Buch dort, der Krimi? Ich habe von der Autorin auch schon etwas gelesen, aber ein anderes. Ist es gut?” 

„Ja, nicht schlecht.” 

„Ihre Bücherauswahl ist ja recht bunt gemischt.” 

Schön, dann reden wir eben über Bücher, dachte er. Reden war gut. 

Egal, ob über Bücher oder Baseball. Es war kein Unterschied. „Ein Roman dient entweder zur Entspannung oder zur Anregung.” 

Aber wozu das, was sie im Augenblick mit ihm machte, diente, konnte er nicht entscheiden. Ihre Hände waren himmlisch. Weich und stark, tröstlich und erregend. Trotz aller gegenteiligen Anstrengungen geriet sein Blut in Wallung. Gleichzeitig ließen jedoch seine Schmerzen immer mehr nach. 

Der Kerzenduft, ihr Duft, der Klang ihrer Stimme - tief und samtig, als sie über Bücher sprach - bewirkten, dass er sich entspannte, bis seine Gedanken ziellos zu wandern begannen, ganz so, wie sie es ihm geraten hatte. 

Er spürte, wie die Matratze unter ihm nachgab, als sie ihre Position veränderte, dann dieses glatte Gleiten ihrer Finger, ihrer Handfläche auf der Vorderseite seiner Schulter. 

Ihre Brust streifte seinen Rücken, presste sich an ihn, während sie ihn massierte. 

Er fragte sich, inzwischen fast entrückt, wie sich diese Brust wohl in seiner Hand anfühlen mochte. Fest, klein, 

glatt. Wonach sie wohl schmeckte. Warm und süß und vor al em weiblich. 

Ihre freie Hand bewegte sich zu seiner Schulter, knetete sie, bis die Anspannung abfiel. Der Regen prasselte leise aufs Dach, die Flammen der Kerzen flackerten rot hinter seinen geschlossenen Lidern. 

„Legen Sie sich hin.” Ihre Stimme war nur ein Raunen in seinem Ohr. 

„Wie?” 

Sie lächelte. Vielleicht ist er ja schon ein bisschen zu sehr entspannt, dachte sie. Nicht dass er noch einschlief. Je öfter sie ihn berührte, je öfter sie ihn anschaute, desto mehr begehrte sie ihn. Zwischen ihren Beinen begann es leicht zu prickeln. 

„Legen Sie sich hin”, wiederholte sie und widerstand - im letzten Moment 

- dem Drang, an seinem Ohrläppchen zu knabbern. „Sonst komme ich nicht richtig dran.” 

Er riss die Augen auf und versuchte sich zu konzentrieren. Hinlegen war keine gute Idee. Das wollte er sagen, aber sie drückte ihn schon behutsam nach hinten. Und es fühlte sich gut an - wirklich verdammt gut - sich hinzulegen. 

„Ihr Brustkorb sieht immer noch übel aus. Wir werden ganz vorsichtig sein. Sie haben Glück gehabt, dass Sie sich keine Rippe gebrochen haben.” 



„Ja, es war mein Glückstag.” Er wollte ihr sagen, dass sie genug für ihn getan habe … Er war so erregt, dass er kaum zwei zusammenhängende Gedanken zu Stande

brachte, und als sie sich über ihn beugte und die Hand nach dem Massageöl ausstreckte, das sie auf dem Nachttisch abgestellt hatte, nahmen ihm diese hübschen Brüste die Sicht. 

„Es hätte noch schlimmer kommen können.” Sie tröpfelte sich noch ein bisschen Ol auf die Hand und schaute ihn an, während sie es verrieb. „Aber Sie sind ja zum Glück gut in Form. Sie haben einen starken, gesunden Körper.” Sie legte ihre Handflächen auf seine geschundenen Rippen. 

Sie zählte auf den gesunden Teil seines Körpers. 

„Wie alt sind Sie, Delaney?” 

„Dreißig. Nein, einunddreißig.” Wie, zum Teufel, sollte er sich daran erinnern, wenn sie so auf ihn herunterlächelte? 

„Jung. Stark. Gesund. Mm.” Sie seufzte, und es war nicht allein Kalkül, als sie sich jetzt mit gespreizten Beinen über ihn kniete. „Darum haben Sie sich so schnell erholt.” 

Er fühlte sich gar nicht erholt. Er fühlte sich schwach und wie ein Idiot. 

Anspannung einer ganz anderen Art begann sich in ihm auszubreiten. Ihr ganzes Gewicht lagerte jetzt auf ihren Knien, während sie sich langsam und rhythmisch in einer Weise bewegte, die ihn dazu verführte, sie sich nackt vorzustellen, wobei er sich ausmalte, dass er in ihr war. 

Er ballte die Hände zu Fäusten, bevor er die Arme ausstreckte und diesen knackigen sexy Po umfasste. „Das reicht.” Seine Stimme war nur ein Krächzen. 

Unverwandt sah sie ihn an. Seine Augen hatten sich vor Leidenschaft verdunkelt. Und sein Atem ging schneller. 

„Ich bin noch nicht fertig.” Sie ließ die Finger zu dem Bund seiner Jeans hinuntergleiten und wieder hinauf. Und spürte, wie sich seine Bauchdecke zusammenzog. „Da ist schwer was los, nicht? Und alles schön durchtrainierte, harte Muskel.” 

Er fluchte, aber er schaffte es nicht, es böse klingen zu lassen. „Gehen Sie von mir runter. Sie bringen mich um.” 

„Wirklich?” Sie verlagerte nur ganz leicht ihr Gewicht. Seine Worte waren für sie eine Genugtuung, immerhin versuchte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, einen Mann zu verführen. „Ich werde die Rippen einfach küssen, dann tun sie bestimmt gleich nicht mehr so weh.” 

Ihre Augen schimmerten goldbraun unter ihren Wimpern, als sie den Kopf senkte, zögerte und dann langsam mit den Lippen seinen Brustkorb streifte. Sie spürte, dass sein Herz plötzlich schneller klopfte. 

„Besser?” Ihre Lippen glitten über seinen Hals, sein Kinn, und als sie hörte, wie er ein Aufstöhnen unterdrückte, zog sie sich langsam, ganz langsam zurück. 

„Das ist verrückt”, brachte er mühsam heraus. „Was erwarten Sie denn, wie lange ich meine Finger von Ihnen lasse, wenn Sie so auf mir herumturnen?” 

„Wer sagt denn, dass ich erwarte, dass Sie sie von mir lassen?” Sie biss ihn zärtlich ins Kinn. „Wer sagt denn, dass ich es wil ? Ich denke …”, sie streifte mit den Lippen neckisch seinen Mundwinkel, „… ich mache doch sehr klar, was ich erwarte. Was ich wil .” 

„Sie begehen einen Fehler.” 

„Vielleicht.” Sie spürte, wie er die Hand auf ihre Wade legte und dann hinauf bis zu ihrem Oberschenkel gleiten ließ. Ihre Augen blitzten triumphierend auf. „Na und?” 

Ihm fiel keine Antwort ein, nicht jetzt, da alles in ihm nach ihr verlangte. 

Er fuhr ihr mit einer Hand über die Hüfte, bis er diesen sexy Po modellieren konnte. „Sie sind mir gegenüber im Vorteil und nutzen es schändlich aus.” 

„Aber ja.” Ihr Mund kam seinem näher. „Möchten Sie, dass ich aufhöre? 

Jetzt sofort? Oder möchten Sie …”, sie biss ihn zärtlich in die Unterlippe, saugte leicht, ließ los, „… mehr?” 

So oder so, umbringen würde es ihn auf jeden Fall. Aber wenn er schon sterben musste, wollte er, verdammt nochmal, wenigstens glücklich sterben. „Al es oder nichts.” 

„Gut, dann alles”, stimmte sie zu und presste ihre Lippen auf seine. 

Die erste Hitzewelle nahm ihm den Atem. Sie durchzuckte ihn wie ein Stromschlag. 

Seine Hand lag auf ihrem Po, dann tastete er an ihrem Rücken nach oben. Ungestüm, fast verzweifelt riss er an ihrer Bluse. Als ihm ein heißer Schmerz durch die Schulter schoss, fluchte er. 

„Nein, nein, lass mich. Lass mich einfach”, flehte sie ihn beinahe an, während sie sein Gesicht, seinen Hals mit Küssen bedeckte und sich dann wieder auf seinen Mund konzentrierte. „Ich bin verrückt nach deinem Körper”, flüsterte sie atemlos. 

Er stöhnte, aber nicht vor Schmerzen, während sie über seine muskulöse Brust und seinen flachen Bauch eine Spur heißer Küsse zog. 

Getrieben von dem brennenden Wunsch, sie zu berühren, schob er seine Hände zwischen ihre beiden Körper und suchte ihre Brüste. 

Sie richtete sich keuchend auf und erschauerte. Dann erschien auf ihrem Gesicht dieses verführerische Lächeln. Ohne seinen Blick loszulassen, streckte sie die Hand nach den Knöpfen ihrer Bluse aus und öffnete langsam einen Knopf nach dem anderen. 

„Diesmal übernehme ich die Führung”, sagte sie, während sie ihre Bluse auszog. „Du brauchst einfach nur dazuliegen und es geschehen zu lassen.” 

„Darum hast du mich also hier raufgeschleppt, richtig?” 

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, während sie ihren BH aufhakte. „Ja. 

Und?” 

Als das Wäschestück fiel und diese wunderschönen weißen Brüste entblößte, atmete er ganz langsam tief aus. „Und ich weiß es zu schätzen.” 

„Gut. Berühr mich. Ich habe nachts stundenlang wach gelegen und mir gewünscht, dass du mich berührst.” 

Er fuhr ihr sacht mit den Fingerspitzen über die harten Knospen, sah, wie sich ihre Augen verdunkelten. „Ich wollte nicht, dass das passiert.” 

„Und ich habe dir keine Wahl gelassen. Oh, tes mains.” Seine Hände, seine wundervollen Hände, groß und stark und voller Schwielen. 

Sie war zart wie ein Blütenblatt, genau so, wie er es sich ausgemalt hatte. Er wollte sanft, zärtlich mit ihr sein. Aber er konnte sich nicht zurückhalten. Und als sie sich, auf die Arme gestützt, über ihn beugte, um ihn erneut zu küssen, umfasste er sie besitzergreifend. 

Er verlagerte sein Gewicht und fluchte wieder, als seine Rippen protestierten. „Ich brauche … ich wil …” Er wollte sich auf sie legen. Und obwohl seine Seite höllisch stach, schaffte er es, sich herumzurollen. 

„Warte. Du tust dir weh.” 

„Sei endlich stil .” Halb von Sinnen vor Begierde atmete er den Duft ihrer Haut ein. Und dann stöhnten sie beide, als er die Lippen nach unten zu ihren Brüsten gleiten ließ. 

So heiß, dachte sie, während sie von leidenschaftlichen Empfindungen überwältigt wurde. Sein Mund, seine Haut, so heiß auf ihrer. Als ob in ihnen ein Fieber wütete. Sein Herzschlag raste ebenso wie ihrer. Sein Körper auf ihrem fühlte sich herrlich an. 

Zu begehren und so begehrt zu werden, allein um ihrer selbst wil en, bewirkte, dass sie sich ungezügelt und stark fühlte. Und absolut sicher. 

Sie grub die Finger in sein Haar, zog mit den Fingernägeln Spuren über seinen Rücken. 

Das Bett unter ihnen ächzte, über ihnen trommelte der Regen unablässig aufs Dach. Die Flammen der Kerzen tanzten in dem feuchten Luftzug, der durch das offene Fenster hereinwehte. 

Und Jeansstoff rieb sich an Jeansstoff, als sie sich ihm entgegenbog. 

Diesmal war sie es, die erschauerte, als er sich mit dem Knopf an ihrem Hosenbund abmühte. 

So weich, so köstlich. Und so bereit, dachte er atemlos, während er mit einem harten Ruck ihren Reißverschluss nach unten zog. Sie rieb sich schon an ihm, wobei ihr lustvolle Laute über die Lippen drangen. Für ihn gab es nur noch sie, ihren betörenden Duft, ihre sanften Kurven. 



Und er wollte mehr. 

Er schob die Finger in ihre Hose, ertastete eine dünne Lage Baumwollstoff, glitt darunter, in die Hitze. Ihr leises Wimmern wich einem lustvollen Stöhnen. Als sie sich ihm entgegenbog, presste er das Gesicht auf ihren flachen Bauch und erschauerte mit ihr. 

Er ließ die Lippen tiefer gleiten, sie krallte die Finger in die Tagesdecke und wappnete sich gegen den nächsten Anschlag auf ihre Sinne. Sie fühlte sich benommen von Begierde und Wollust, während die köstlichsten Empfindungen sich ihrer bemächtigten. Es war atemberaubend und Schwindel erregend, so viel zu fühlen und doch immer noch nach mehr zu lechzen. 

Er zog ihr die Jeans über die Hüften, begierig, sie nackt zu sehen. Dann versagte seine schlimme Schulter ihm den Dienst. Camil a stieß einen kleinen Schrei aus, als er plötzlich auf sie sackte. Doch noch während er lautstark fluchte, begann sie zu lachen. 

„Es ist in Ordnung, es ist in Ordnung. Merde\ Oh, ist mir schwindlig. Warte, ich helfe dir. Lass mich einfach machen.” 

„Moment, eine Sekunde.” 

„Ich kann aber keine Sekunde mehr warten.” Immer noch lachend wand sie sich unter ihm und schaffte es schließlich, sich zu befreien. Halb nackt und zitternd vor Verlangen zerrte sie an ihm, bis er sich schließlich wieder auf den Rücken rollte. 

Er schaute so verärgert und frustriert drein, dass sie noch mehr lachen musste. 

„Sobald ich wieder Luft bekomme, verschlinge ich dich auf einen Satz.” 

„Oh, ich bibbere ja schon vor Angst.” Sie stand auf und machte ihm den Mund wässrig, indem sie sich aus ihrer Jeans schälte. Ärgern ist Zeitverschwendung, dachte er, während sie sich ihren Slip abstreifte. Unter den gegebenen Umständen. 

„Komm wieder her.” 

„Sofort. Aber vorher müssen die noch weg”, sagte sie, während sie die Hände ausstreckte und anfing, ihm die Jeans aufzumachen. „Meine Hände zittern”, fuhr sie fort und hielt sie ihm mit einem Auflachen hin. „Und daran sind ganz allein deine Hände schuld. Ich liebe es, sie auf mir zu fühlen.” 

Sie zerrte und riss und zog ihm schließlich Jeans und Shorts gleichzeitig herunter. Dann glitt ihr Blick über seinen nackten Körper. Verweilte. 

„Oh.” Sie atmete tief ein und gleich darauf ganz lang sam wieder aus. Ihre Augen glitzerten in einer Mischung aus Belustigung und Verlangen, während sie sich wieder auf ihn setzte. „Berühr mich, Del, küss mich.” 

„Du kannst einen wirklich ganz schön herumkommandieren.” Aber er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter. 

Sie kostete den Kuss bis zur Neige aus. Und als sich seine Hände über ihren Körper bewegten, spürte sie, dass der Kuss fordernder wurde. „Sag mir, dass du mich wil st”, flüsterte sie. „Sag meinen Namen. Sag meinen Namen und sag, dass du mich wil st.” 

„Camil a.” Ihr Name hallte in seinem Kopf wider. „Ich wil  dich.” 

Sie richtete sich über ihm auf. Und begann, ihn mit wild pochendem Herzen in sich aufzunehmen. 

Der erste Schock der Bewusstheit bewirkte, dass sie sich über ihm aufbäumte. Langsam, ganz langsam, um auch noch die klitzekleinste Empfindung auszukosten, bis sie das Gefühl hatte, es nicht mehr zu ertragen, so herrlich war es. Seine Hände glitten über sie, schlossen sich über ihren Brüsten. Sie legte ihre Hände über seine und begann, sich erst langsam, dann immer schneller zu bewegen. Sie beide unaufhaltsam in den Wahnsinn zu treiben. 

Sie war schön. Er wusste nicht, wie er ihr das sagen sollte. Schlank und weiß mit diesem Hauch von Rosa unter der sahneweißen Haut. Ihr Haar war wie eine rotgolden schimmernde Feuerkappe. Und das Kerzenlicht flackerte, Gold in Gold, in ihren lustverhangenen Augen. 

Er konnte ohne sie nicht mehr atmen. 

Er beobachtete unsäglich erregt, wie sie auf einen weiteren Höhepunkt zusteuerte. Und spürte, wie sich dieser atemberaubend schöne Körper, eine Kettenreaktion nach der anderen auslösend, in fieberhafter Begierde an seinen presste. 

Er wollte sie in die Arme nehmen, wollte seine Arme fest um sie schließen. Aber er war von seinem geschundenen Körper zur Untätigkeit verdammt. 

Er mühte sich noch eine Weile damit ab, nicht den Verstand zu verlieren. 

Doch dann schrie jede Faser seines Körpers nach Erlösung. Und schließlich fand er sie in einem berauschenden Sinnestaumel, während sie den Kopf in den Nacken warf und einen lustvollen Schrei ausstieß. 

Eine Katze, die sich den letzten Tropfen eines Viertelliters Sahne von den Schnurrhaaren leckte, hätte sich nicht zufriedener fühlen können. Das war es, was Camil a dachte, während sie die Nachbeben des gerade hinter ihr liegenden Liebesspiels auskostete. 

Al es an ihm ist absolut köstlich, dachte sie. 

Sie wünschte sich, sie könnte sich auf ihm ausstrecken und einfach genießen. Aber er lag so stil , dass man ihn für tot hätte halten können, wären da nicht seine Atemzüge gewesen. 

Sie beschloss, an seiner unversehrten Seite nach unten zu gleiten und ihm einen Kuss auf die Schulter zu drücken. „Habe ich dir wehgetan?” 



Ihm tat buchstäblich alles weh. Seine Rippen pochten, als ob eine ganze Horde Dämonen unter seiner Haut tanzen würde. Im Augenblick waren Schmerz und Befriedigung so sehr eins, dass er das eine vom anderen kaum unterscheiden konnte. 

Mit hochgezogenen Augenbrauen stützte sie sich auf einen El bogen auf und schaute in sein Gesicht. Ich hätte ihn noch einmal rasieren sollen, überlegte sie. Obwohl es irgendwie seltsam erotisch gewesen war, seine Bartstoppeln auf der nackten Haut zu spüren. 

Jetzt öffnete er die Augen. „Was?” 

„Du versuchst so zu tun, als würdest du dich ärgern, weil das passiert ist, aber es klappt nicht.” 

Er beschloss, später darüber nachzudenken, ob es ihn belustigte oder verunsicherte, dass ihn die Frau so leicht durchschaute. „Warum nicht? Ich ärgere mich doch ständig.” 

„Ja, du solltest einen Preis bekommen. Aber sobald du dich ein bisschen erholt hast, wirst du mich wieder wollen, deshalb wirst du gar nicht dazu kommen, dich zu ärgern.” 

„Du bist dir deiner wirklich verdammt sicher, was?” 

„In gewisser Hinsicht.” Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn. 

„In dieser zum Beispiel.” 

„Tja, dann irrst du dich eben.” Weil sie ihn mit einem Stirnrunzeln anschaute, sah sie nicht, in welche Richtung sich seine Hand bewegte, bis sie sich um ihre Brust schloss. „Trotzdem wil  ich dich schon wieder, obwohl es gut möglich ist, dass ich mich von der ersten Runde nie erhole.” 

„O doch, bestimmt. Aber es tut mir Leid, dass ich dir wehgetan habe. Ich denke, ich gehe nach unten und hole dir ein bisschen Eis für deine Rippen.” 

„Ich denke, du solltest dich ausruhen und mal fünf Minuten stil  sein.” 

Nach diesen Worten zog er ihr blitzschnell den Arm weg, sodass ihr Kopf auf seine unversehrte Schulter fiel. 

„Dein Körper ist hart wie ein Brett”, sagte sie. 

„Komm ja nicht auf die Idee, wieder über mich herzufallen, Schwester. 

Ich werde jetzt eine halbe Stunde schlafen.” 

„Lass mich nur noch …” 

„Schsch!” Diesmal löste er das Problem, indem er einen Arm um sie schlang und ihr eine Hand auf den Mund legte. 

Sie kniff die Augen zusammen und erwog zuzubeißen. Doch noch ehe sie dazu kam, wurden seine Finger schlaff, und seine Atmung verlangsamte sich. Verblüfft sah sie, dass er innerhalb von Sekunden tief und fest eingeschlafen war. 

Eine halbe Stunde später, kurz nachdem sie ebenfalls eingeschlafen war, weckte er sie mit einem atemberaubenden Kuss. 



Später lag sie lang ausgestreckt auf dem Bett, fühlte sich benommen und benutzt und herrlich geschändet, während er sich auf seine gesunde Seite rollte, sagte, dass irgendwer endlich die verdammten Kerzen ausblasen solle, und auf der Stelle wieder einschlief. 

Lange Zeit blickte Camil a an die Decke. Ihr wurde klar, dass sie noch eine zweite Passion gefunden hatte, die den Namen Delaney Caine trug. Der Mann würde sie heiraten, egal, ob ihm das passte oder nicht. 

Am nächsten Morgen war sie wie gewohnt vor ihm auf. Sie machte Kaffee, dann beschloss sie, die erste Tasse mit nach draußen an den See zu nehmen. Del hatte es verdient auszuschlafen. 

Natürlich würden sie sich ihre Zeit zwischen Vermont, den jeweiligen Ausgrabungsorten, Virginia und Cordina gut einteilen müssen. Es würde ein arbeitsreiches, erfülltes Leben werden, wie sie dachte. 

Er würde ihre Familie ebenso mögen wie umgekehrt. Nachdem sie sich alle ein bisschen besser kennen gelernt hatten, überlegte sie. 

Natürlich war nicht davon auszugehen, dass er das Protokoll und die Formalitäten mögen würde, die ihr als Prinzessin und Nichte des Fürsten abverlangt wurden. Aber bestimmt konnte er sich anpassen. Die Ehe bedeutete schließlich Geben und Nehmen. 

Natürlich würde sie ihm erst bewusst machen müssen, dass er sie heiraten wollte. Und davor musste sie ihm bewusst machen, dass er sie liebte. 

Bestimmt liebte er sie. Er musste sie einfach lieben. Es war unmöglich, dass sie all diese Gefühle für einen Menschen empfand, der sie nicht wenigstens teilweise erwiderte. 

Sie spazierte durch den Wald, beobachtete, wie sich die ersten Sonnenstrahlen durch die Zweige schoben. Fürs Erste würde sie einfach den Augenblick auskosten. Die Zeit mit ihm und mit sich selbst, ohne an die Zukunft zu denken. Sie würde sich an den Entdeckungen, die sie machte, freuen und den Zauber der Verliebtheit genießen. 

Sie hatte schließlich kein Recht, ihn zu drängen, nur weil sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Warum sollte sie sich nicht einfach ein bisschen treiben lassen und das Gefühl, verliebt zu sein, auskosten? 

Am Teich angelangt, setzte sie sich auf einen Baumstumpf und beschloss dafür zu sorgen, dass hier bald eine hübsche Bank stehen würde. Außerdem würde sie vielleicht im Teich ein paar Container mit Wasserlilien versenken lassen. 

Geringfügige Veränderungen, überlegte sie. Nichts Großes, sondern so, dass man es kaum merkte. Genauso, wie sie nicht vorhatte, bei Del irgendetwas grundlegend zu verändern. Oder an ihm selbst. 

Nein, sie mochte ihn so, wie er war. 

Und wenn sie sich beide ein bisschen an dieses neue Stadium ihrer Beziehung gewöhnt hatten, würde sie schon einen Weg finden, ihm behutsam beizubringen, wer sie wirklich war. In einer Woche, beschloss sie. Bestimmt hatte sie das Recht auf eine weitere Woche. 

Sie musste nur die richtigen Worte finden. Am besten war es, wenn sie mit ihrem Vater anfing. Beiläufig erzählte, dass er früher Polizist und dann beim Geheimdienst gewesen war und sich ein Stück Land gekauft hatte, weil er sich

eine Farm gewünscht hatte. Dass die Eltern ihrer Mutter und ihres Vaters befreundet gewesen waren. Und dass sich ihr Großvater mit der Bitte um Hilfe an den Sohn seines alten Freundes gewandt hatte, als ihre Mutter in Schwierigkeiten gewesen war. 

Wahrscheinlich war das alles ein bisschen verwirrend, aber es würde ein guter Anfang sein, überlegte Camil a. Dann konnte sie so etwas sagen wie … ach, habe ich eigentlich schon erwähnt, dass meine Mutter aus Cordina kommt? 

Das müsste die Tür dann einen Spalt weiter öffnen. Mit etwas Glück würde Del irgendeine Frage stellen, und dann konnte sie beiläufig erwähnen, dass der Bruder ihrer Mutter Seine Königliche Hoheit Prinz Alexander von Cordina war. 

Er würde wahrscheinlich lachen und irgend so etwas sagen wie: Na klar, Schwester, und du bist die Maikönigin. 

Dann konnte sie ebenfalls lachen und leicht dahinsagen: Nein, nein, nur eine Prinzessin auf einem gestohlenen Kurzurlaub. 

Bloß dass es so natürlich nie funktionieren würde. 

Sie fluchte frustriert auf Französisch und stützte das Kinn in die Hand. 

„Jetzt bist du den ganzen Weg hier rausgekommen und fluchst den Enten etwas vor.” 

Erschrocken sprang sie auf und wirbelte zu Del herum. „Es ist mir lieber, wenn du wie ein Elefant durch die Gegend trampelst.” 

Und ihm war es lieber, wenn er nicht denken musste, wie schön sie war. 

Beim Aufwachen hatte er die Hand nach ihr ausgestreckt. Wenn die Frau schon einfach in sein Bett geschlüpft war, sollte sie wenigstens auch dort bleiben. Nachdem er gesehen hatte, dass sie nicht im Haus war, hatte er Panik bekommen und war losgerannt, um sie zu suchen. 

Und jetzt war al es noch viel schlimmer, hundert Mal schlimmer, weil sie nicht fort war. Sie stand da, die Sonne und das Wasser im Rücken, und sah aus wie eine Gestalt aus einem Märchenbuch. 

In ihrem seidig glänzenden Haar funkelten die Sonnenstrahlen wie Juwelen in einer Krone. Ihre Augen wirkten eher golden als braun und hoben sich leuchtend von der hellen glatten Haut ab. Um ihren Mund - 

diesen schönen, sinnlichen Mund - spielte ein kleines Lächeln. 

Er wünschte sich, wie letzte Nacht seine Arme um sie legen und sie halten zu können. 

Und das war total verrückt. 

„Ich habe noch gar kein Frühstück gerochen.” 

„Weil ich noch keins gemacht habe. Ich dachte, du schläfst heute ein bisschen länger.” 

„Wir haben uns vorgenommen, heute früh anzufangen.” 

„Das tun wir ja auch.” Jetzt breitete sich das Lächeln über ihr ganzes Gesicht aus. „Aber ich war mir nicht sicher, ob das nach letzter Nacht noch gilt.” Da er nicht zu

ihr kam, machte sie einen Schritt auf ihn zu. Hob die Hand, um ihm übers Haar zu streichen. „Wie fühlst du dich?” 

„Ganz okay. Hör zu, wegen letzter Nacht…” 

„Ja?” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte mit dem Mund leicht seine Lippen. 

„Wir haben gar nicht darüber gesprochen … also, das ist alles völlig unverbindlich.” 

Sie spürte eine leise Verärgerung in sich aufsteigen. „Habe ich versucht, irgendwelche Verbindlichkeiten festzulegen, während du schliefst?” 

„Das sage ich ja gar nicht.” Er hasste es, sich verteidigen zu müssen. 

„Ich wollte es nur klarstellen, weil wir letzte Nacht nicht darüber gesprochen haben. Wir amüsieren uns einfach ein bisschen, und wenn es vorbei ist, ist es vorbei.” 

„Das ist ein klares Wort.” Es wäre unwürdig, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, und sie hielt nichts von Gewalt. Vor allem nicht, wenn einem die Argumente fehlten. Deshalb fuhr sie mit einem ungezwungenen Lächeln fort: „Dann gibt es ja nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten, nicht wahr?” 

Mit freundlichem, ja geduldigem Gesichtsausdruck fuhr sie ihm mit den Händen leicht über Brust und Schultern, durchs Haar. Und dann presste sie ihre Lippen auf seine und küsste ihn lange und leidenschaftlich. 

Sie wartete, bis seine Hand auf ihrem Rücken lag, dann entzog sie sich ihm geschmeidig und ließ ihn frustriert zurück. „Ich mache jetzt rasch die Omelettes, anschließend können wir gleich mit der Arbeit anfangen.” 

Als sie den Weg hinaufzugehen begann, glitzerten ihre Augen vor Wut und Kampfeslust. Doch als sie sich umdrehte und ihm die Hand hinstreckte, hätte ihr Lächeln kaum freundlicher sein können. 

Du Idiot, dachte sie - nicht ganz ohne Zuneigung -, als er ihre Hand nahm und mit ihr zur Hütte zurückging. Wart’s nur ab, du wirst noch dein blaues Wunder erleben. 


8. KAPITEL

s folgte eine Woche relativen Friedens. Camil a ging davon aus, dass der Friede im Zusammenhang mit Delaney immer relativ sein würde. Seine mürrische Art gehörte unter anderem zu den Dingen, mit denen sie sich abfinden musste. In Wirklichkeit war sie aber auch Teil seines Charmes. 

Sie stürzte sich auf seine Bücher über Archäologie. Auch wenn er ständig murrte, weil sie ihm angeblich seine Sachen in Unordnung brachte, wusste sie doch, dass er sich über ihr Interesse freute. 

Wenn sie ihm Fragen stellte, beantwortete er sie - und zwar von Mal zu Mal ausführlicher. Sie hatten es sich mittlerweile zur Angewohnheit gemacht, über das, was sie gerade gelesen hatte, lang und breit zu diskutieren. Manchmal schlug er sogar eine weiterführende Lektüre vor. 

Als er ihr ein kleines altertümliches Beil aus seiner Sammlung schenkte, hütete sie es wie einen Schatz. 

Es ist mehr als ein Geschenk, dachte sie. Mehr als ein Andenken. In ihren Augen war es ein Symbol. 

Er beschwerte sich kaum darüber, dass er sie in die Stadt fahren musste, damit sie ihr Auto abholen konnte. Und er betrachtete es als selbstverständlich, dass sie, egal, was für Pläne sie vorher auch gehabt haben mochte, noch eine Weile bleiben würde. 

Es gibt unübersehbar Fortschritte, dachte Camil a. 

Darüber hinaus hatte sie es geschafft, das eine oder andere über ihn in Erfahrung zu bringen. Er hatte ihr erzählt, dass sein Vater, der Engländer war und in Oxford studiert hatte, seine Mutter, eine Amerikanerin, bei Ausgrabungen in Montana kennen gelernt hatte. 

Deshalb war er als Kind mit seinen Eltern oft zwischen England und Vermont hin und her gependelt. Den größten Teil seiner Kindheit hatte er allerdings in Wohnwagen und Zelten auf den verschiedensten Ausgrabungsorten in aller Welt verbracht. 

Das kleine Beil, das er ihr geschenkt hatte, stammte aus Kent. Er hatte es als Junge bei Ausgrabungen gefunden. Was das Geschenk in ihren Augen doppelt wertvoll machte. 

Er konnte Sanskrit und Griechisch lesen und war irgendwann einmal von einer Korallenschlange gebissen worden. 

Die Narbe dicht unterhalb seines linken Schulterblatts stammte von einem Messer, das ihm ein Betrunkener in einer Bar in Kairo in den Rücken gestochen hatte. 

Auch wenn es vielleicht töricht sein mochte, fand Camil a das alles ungeheuer romantisch. 



Sie fuhr in die Stadt zur Post, um seine Korrespondenz und die ersten Berichte, die er geschrieben hatte, aufzugeben. Die sie zusammen geschrieben hatten, korrigierte sie sich selbstzufrieden. Sie hatte die Berichte nicht nur getippt, sondern einiges dazu beigetragen, was er ihr sogar mit einem anerkennenden Brummen zu verstehen gegeben hatte. 

Sie waren ein gutes Team. 

Wenn sie sich liebten, schien es, als ob auf der Welt außer ihnen nichts und niemand existierte. Vergangenheit und Zukunft waren weit weg und spielten in dieser intensiven, leidenschaftlichen Gegenwart keine Rolle. Und dass es ihm nicht anders ging, konnte sie ihm ansehen. 

Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann so tiefe Spuren in ihr hinterlassen. In ihrem Herzen, ihrem Geist, ihrem Körper. Sie hoffte, dass es ihm ebenso ging … sie musste es wissen. 

,Völlig unverbindlich’, erinnerte sie sich. Typisch für ihn, so etwas zu sagen. Und warum begleitete er sie dann seit neuestem auf ihren Waldspaziergängen? Warum beantwortete er geduldig - nun ja, für seine Verhältnisse jedenfalls - ihre Fragen? 

Warum schaute er sie manchmal so an? So bohrend nachdenklich, als ob sie ein Rätsel wäre, das er zu lösen versuchte? 

Und warum lehnte er sich bei den seltsamsten Gelegenheiten zu ihr herüber, um sie zu küssen, dass ihr ganz schwindlig wurde? 

Weil er in sie verliebt war, deshalb. Er war nur zu stur, um es zu merken. 

Oder um es zuzugeben. 

Sie würde ihm noch ein bisschen Zeit lassen, dann würde sie ihm gestehen, dass sie ihn liebte. Und sobald er sich an diesen Gedanken gewöhnt hatte, würde sie ihn behutsam mit dem anderen Teil ihres Lebens bekannt machen. 

Al es stand ihr klar vor Augen, während sie ihre Besor gungen erledigte, und als sie das Antiquitätengeschäft betrat, fühlte sie sich regelrecht beschwingt. Als Erstes wollte sie Sara wegen der Uhr fragen. Es war wirklich demütigend, Del jedes Mal um Geld bitten zu müssen, wenn irgendetwas für den Haushalt gebraucht wurde. 

Und wenn sie ein bisschen mehr aus eigener Tasche bezahlte, konnte sie von ihm verlangen, hin und wieder auch etwas im Haushalt zu machen. 

Es wurde wirklich Zeit, dass er gelegentlich mal ein paar Teller spülte. 

„Guten Morgen.” Sie lächelte Sarah strahlend an, während sie sich zwischen den Antiquitäten ihren Weg durch den Laden bahnte. 

Sarah klappte die Il ustrierte zu, in der sie geblättert hatte. „Guten Morgen … Miss Breen.” 

„Ich habe gesehen, dass Sie auch Schmuck und Uhren aus zweiter Hand verkaufen.” 



„Ja.” Sarahs Antwort kam vorsichtig, wobei sie Camil a eingehend musterte. 

„Ich wollte Sie fragen, ob Sie hieran vielleicht Interesse haben.” Camil a nahm ihre Armbanduhr ab und hielt sie ihr hin. 

„Sie ist wirklich sehr hübsch. Obwohl …” Zögernd drehte Sarah die Uhr um. Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen über das glatte Gold, betrachtete die winzigen, glitzernden Bril anten. „Sie gehört nicht zu den Dingen, die wir normalerweise …” 

Sie unterbrach sich, dann schaute sie Camil a schweigend an. 

„Macht nichts. Ich dachte nur, dass Sie vielleicht Interesse haben könnten. Ich werde es bei einem Juwelier versuchen.” 

„Sie sind es wirklich.” Sarah hauchte es fast, in ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich Verwirrung. 

Camil a war die Kehle plötzlich wie zugeschnürt, aber ihre Miene blieb unbewegt. „Wie bitte?” 

„Ich dachte … als Sie kürzlich hier waren … ich wusste sofort, dass Sie irgendwem ähnlich sehen.” 

„Jeder sieht irgendwem ähnlich.” Äußerlich völlig ruhig, griff Camil a nach ihrer Uhr. „Trotzdem danke.” 

„Prinzessin Camil a.” Sarah presste die Fingerspitzen an ihre Lippen. 

„Ich kann es nicht glauben. Prinzessin Camil a in meinem Laden. Sie sind wirklich leibhaftig hier. Und hier drin auch!” Triumphierend schlug sie die Il ustrierte auf. 

Als Camil a einen Blick hineinwarf und ihr Gesicht abgebildet sah, verließ sie der Mut. 

„Sie haben sich das Haar abgeschnitten. Ihr wunderschönes langes Haar.” 

„Ja, nun.” Camil a gab sich mit einem Aufseufzen geschlagen. „Es war Zeit für eine Veränderung.” 

„Sie sehen wundervoll aus. Sogar noch besser als …” Sarah unterbrach sich und erblasste. „Oh. Entschuldigen Sie. Ah … Hoheit.” Ein kurzer Knicks ließ ihren blonden Pferdeschwanz fliegen. 

„Tun Sie das nicht. Bitte.” Camil a, die sich ein Lächeln verkneifen musste, warf einen bangen Blick zur Tür

und flehte im Stil en, dass keine weiteren Kunden hereinkommen mögen. 

„Ich reise zurzeit inkognito. Und ich würde es wirklich begrüßen, wenn das auch so bleiben könnte.” 

„Ich habe irgendwann diese Dokumentation über das cordinianische Königshaus auf Video aufgenommen. Nachdem Sie letzte Woche hier waren, habe ich ständig überlegt, woher ich Ihr Gesicht kenne. Und dann fiel es mir plötzlich ein, und ich schaute mir die Dokumentation noch einmal an. Aber dann dachte ich, dass ich mich einfach geirrt haben muss. Dass die Prinzessin von Cordina unmöglich hier bei mir im Laden gewesen sein kann und ein paar Flaschen gekauft hat. Und jetzt sind Sie es doch.” 

„Ja, ich bin es. Aber, Sarah …” 

„Also, wirklich, dieser Del!” Total überwältigt plapperte Sarah weiter: „Ich weiß ja, dass man aus ihm die Neuigkeiten mit der Brechstange herausholen muss, aber das geht entschieden zu weit. Da hat er ein Mitglied der cordi- nianischen Fürstenfamilie in seiner Hütte zu Gast und sagt kein Wort.” 

„Er weiß es nicht. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn das auch so bliebe, zumindest bis … Oh Sarah.” 

Eine Prinzessin im Laden zu haben war das eine, doch eine im Laden zu haben, die so schrecklich beunruhigt wirkte, war etwas ganz anderes. „Ach, du liebe Zeit.” Sarah biss sich auf die Lippe und eilte um den Tresen herum, wagte es jedoch nicht, Camil a tröstend die Hand auf den Arm zu legen. Das schickte sich wahrscheinlich nicht. „Kann ich Ihnen vielleicht etwas zu trinken anbieten, Eure Hoheit?” 

„Ja. Ja, danke, gern.” 

„Ich habe … habe … du meine Güte, ich bin ja dermaßen aufgeregt. Ich habe hinten in meinem Büro Eistee.” 

„Das ist sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank.” 

„Nichts zu danken. Ich wil  nur schnell … oh Mann … ich hänge das Geschlossen-Schild an die Tür.” 

Sie lief hin und her, dann rang sie die Hände und konnte sich nicht davon abhalten, noch einen Hofknicks zu machen. „Hinterm Tresen. Es ist nichts Besonderes.” 

„Etwas Kaltes wäre sehr angenehm.” Camil a folgte Sarah in das kleine Büro und setzte sich in einen Schaukelstuhl, während Sarah in einem kleinen Kühlschrank herumkramte. „Bitte, Sie brauchen wirklich nicht nervös zu sein. Ich bin dieselbe wie beim ersten Mal.” 

„Ich bitte um Entschuldigung, Eure Hoheit, aber ich kann es immer noch nicht fassen. Sie sind es wirklich!” 

„Sie brauchen mich nicht mit meinem Titel anzureden”, sagte Camil a erschöpft. „Madam oder Ma’am reicht völlig aus. Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich einfach nur bei meinem Namen nennen.” 

„Das glaube ich nicht. Sie müssen wissen, dass ich seit meiner Kindheit alles über Sie und Ihre Familie gelesen habe. Wir sind fast gleichaltrig, und ich habe mir früher immer auszumalen versucht, wie es wohl sein mag, in einem Palast zu leben und alle diese wunderschönen Kleider zu tragen. Wie es sein mag, eine Prinzessin zu sein. So wie das wahrscheinlich die meisten Mädchen tun.” 



Sie drehte sich mit leuchtenden Augen zu Camil a um. „Es ist wundervoll, nicht wahr?” 

„Es kann wundervoll sein. Sarah, ich möchte Sie um einen großen Gefallen bitten.” 

„Um alles. Was immer Sie wollen.” 

„Würden Sie es für sich behalten?” 

Sarah blinzelte verdutzt. „Ich soll es niemandem erzählen? Gar niemandem?” 

„Nur für eine Weile. Bitte, Sarah, manchmal ist es wundervoll, eine Prinzessin zu sein, aber früher, als kleines Mädchen, träumte ich ab und zu auch davon, einfach nur ein kleines Mädchen und sonst gar nichts zu sein, verstehen Sie? Nur ein ganz normales kleines Mädchen. Und jetzt wünsche ich mir ein bisschen Zeit, um diesen Traum zu leben.” 

„Wirklich?” Es klang wahnsinnig romantisch. „Wahrscheinlich wollen wir alle immer das sein, was wir nicht sind.” Sie reichte Camil a ein Glas Eistee. 

„Ich werde keiner Menschenseele etwas davon erzählen. Obwohl es mich umbringen wird”, fügte sie mit einem trockenen Auflachen hinzu. „Aber ich werde es trotzdem für mich behalten. Könnten Sie vielleicht… also … würde es Ihnen etwas ausmachen, mir hier auf der Il ustrierten ein Autogramm zu geben … Madam?” 

„Sehr gern. Vielen Dank.” 

„Sie sind netter, als ich dachte. Ich habe mir immer vor-194

gestellt, dass Prinzessinnen … na ja … irgendwie hochnäsig sind.” 

„Oh, das können wir durchaus sein.” Camil a trank einen Schluck Eistee. 

„Es kommt ganz auf die Situation an.” 

„Vielleicht, aber, entschuldigen Sie, aber Sie wirken so … so normal.” 

Camil as Lächeln erreichte ihre Augen. „Das ist das Netteste, was Sie mir sagen konnten.” 

„Obwohl natürlich viel vornehmer. Das fiel mir sofort auf, als Sie in den Laden kamen, aber …” Sarah riss wieder die Augen auf. „Und Del hat wirklich keine Ahnung?” 

Camil a spürte leise Schuldgefühle in sich aufsteigen. „Es hat sich bis jetzt einfach noch nicht ergeben.” 

„Das ist typisch für ihn. Blind.” Sarah warf in einer hilflosen Geste die Hände in die Luft. „Der Mann ist völlig blind. Wenn wir zusammen ausgingen, hatte ich immer das Gefühl, als ob er sich oft nicht einmal an meinen Namen erinnern könnte. Es hat mich manchmal richtig wütend gemacht. Aber wenn er mich dann anlächelte oder mich zum Lachen brachte, fand ich es nur noch halb so schlimm.” 

„Ich weiß, was Sie meinen.” 



„Dabei weiß er so vieles und ist so intelligent. Aber was manche Dinge anbelangt, ist er wirklich total begriffsstutzig.” Sie streckte die Hand nach ihrem Glas aus, doch als sie Camil as entrückten Gesichtsausdruck sah, hätte sie fast etwas von ihrem Eistee verschüttet. „Heiliger Bimbam! Sie sind doch nicht etwa in ihn verliebt?” 
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„Doch. Und ich brauche noch ein bisschen Zeit, um ihn davon zu überzeugen, dass ihm diese Vorstellung gefällt.” 

Das ist wie im Film, dachte Sarah. „Das ist nett. Wirklich nett. Und perfekt, wenn man genauer darüber nachdenkt.” 

„Für mich auf jeden Fall”, sagte Camil a, dann stand sie auf. „Ich bin Ihnen etwas schuldig, Sarah, und ich werde es nicht vergessen.” Als sie ihr die Hand reichte, wischte sich Sarah ihre eigene Hand erst schnell an ihrer Hose ab, bevor sie Camil as Hand ergriff. 

„Ich bin glücklich, Ihnen helfen zu können.” 

„Vor meiner Abreise komme ich noch einmal vorbei”, versprach Camil a, während sie sich anschickte, in den Laden zurückzugehen. 

Als sie nach ihrer Uhr griff, die immer noch auf dem Tresen lag, biss sich Sarah auf die Lippe. „Sagen Sie, Hoheit … Ma’am, möchten Sie diese Uhr wirklich verkaufen?” 

„Ja. Ich bin im Moment beschämend knapp dran mit Bargeld.” 

„Ich könnte Ihnen nicht einmal annähernd das geben, was sie wert ist. 

Aber ich könnte … ich könnte Ihnen fünfhundert Dollar leihen. Und … na ja … Sie könnten auch das Tintenfass mitnehmen, das Ihnen so gut gefallen hat.” 

Camil a musterte sie. Die Frau war völlig aufgelöst, aber das hielt sie nicht davon ab, helfen zu wollen. Noch ein Geschenk, das sie sorgfältig hüten würde, überlegte Camil a. 

„Am Anfang meiner Reise wollte ich entdecken … neue 196

Seiten an mir, und jetzt… jetzt bin ich mir nicht mehr ganz sicher, aber vielleicht wollte ich die Dinge einfach nur einmal aus einer anderen Perspektive sehen. Und wie schön, wenn man dabei auch noch eine Freundin findet. Nehmen Sie die Uhr. Betrachten Sie es als einen Tausch unter Freunden.” 

Del trat auf die Veranda hinaus und schaute ungehalten auf die ausgefahrene Straße. Schon wieder. Wie lange dauerten ein paar Erledigungen? Das war das Problem mit Frauen. Sie machten aus zwei Sachen, die sie besorgen mussten, immer gleich eine Art Pilgerreise. 

Er wollte sein Mittagessen und eine frische Kanne Kaffee, und dann wollte er die sechs oder sieben E-Mails beantworten, die er heute Morgen bekommen hatte. 

Obwohl er, wenn er ganz ehrlich zu sich war, natürlich zugeben musste, dass er selbst für sich sorgen konnte. Das hatte er schließlich immer getan. 

Was er wollte, war sie, verdammt nochmal. 

Sein Leben war zurzeit ein einziges Chaos, wurde ihm klar, während er seine Hände wütend in die Hosentaschen schob. Sie brachte ihm alles durcheinander, lenkte ihn ab, riss ihn aus seinem gewohnten Trott. 

Er hätte sie an jenem Abend einfach im Regen stehen lassen sollen. 

Dann wäre jetzt alles so wie immer. Und er bräuchte sich nicht mit einer Frau herumzuärgern, die sein ganzes Leben auf den Kopf stellte. 

Wer, zum Teufel, war sie? Geheimnisse umgaben sie. 

Warum erzählte sie es ihm nicht, wenn sie Probleme hatte, damit er sich darum kümmern konnte? 

Er wollte, dass sie ihm vertraute und sich auf ihn verließ. 

Und seit wann, zum Teufel, sah er sich eigentlich als den strahlenden Ritter, der auf einem weißen Hengst daherge- ritten kam? Es war wirklich lachhaft, völlig untypisch für ihn. Und warum? Weil er über seine eigenen ungeschriebenen Gesetze gestolpert war und sich bis über beide Ohren in diese Frau verliebt hatte. 

Und dabei war es doch er gewesen, der das mit der Un- verbindlichkeit gesagt hatte, oder? Aber sie scheint damit kein Problem zu haben, dachte er jetzt verbittert. Ihr scheint es nur recht zu sein. 

Nun, wenn er sich anpassen musste, würde sie sich wohl oder übel auch anpassen müssen. 

Davon abgesehen hatte Unverbindlichkeit doch nichts mit mangelndem Vertrauen zu tun, oder? Und wenn sie ihm nicht einmal genug vertraute, um ihm ihren Familiennamen zu nennen, was hieß das dann? 

Er ging ins Haus zurück, aber es dauerte nicht lange, und er war wieder draußen. 

Vielleicht sollte er ihr ja nachfahren. Sie war jetzt fast zwei Stunden weg. 

Einen Unfall hatte sie bereits gehabt, was bedeutete, dass sie leicht auch einen zweiten haben konnte. Vielleicht lag sie ja irgendwo eingeklemmt in ihrem Auto, blutend. Oder… 

Er hatte sich gerade in eine beträchtliche Aufregung hi-neingesteigert, als er ihr Auto hörte. Angewidert von sich selbst, ging er schnell wieder ins Haus, bevor sie ihn noch dabei ertappte, wie er nach ihr Ausschau hielt. 

Er drehte im Wohnzimmer zwei Runden, dann blieb er stehen, um nachzudenken. Anpassung. 

Romantik. 

Sie schien offenbar zu glauben, dass es sich dabei um etwas handelte, das für jede Kultur lebenswichtig war. Kulturen entwickelten sich aus zwischenmenschlichen Beziehungen, Ritualen und Romantik. Vielleicht sollte er ja einen kleinen Abstecher in die Romantik wagen, um zu sehen, ob ihn das weiterbrachte. 

Als er in die Küche geschlendert kam, stellte sie gerade eine Tüte mit Einkäufen auf den Tisch. „Für die Eilbriefe, die ich aufgegeben habe, habe ich mir Quittungen geben lassen”, sagte sie. 

„Gut.” Und weil ihm ohnehin danach war, fuhr er ihr mit der Hand übers Haar. 

Sie lächelte ihn gedankenverloren an, dann wandte sie sich ab, um einen Karton Milch in den Kühlschrank zu stellen. „In deinem Postfach lagen ein paar Briefe.” Mit zusammengezogenen Augenbrauen massierte sie sich die Schläfe, wo ein leiser Kopfschmerz pochte. „Ich muss sie im Auto gelassen haben.” 

„Macht nichts.” Er beugte sich zu ihr hinunter und streifte mit den Lippen ihren Hals. „Mm. Du riechst gut.” 

„Ich tue was? Oh.” Sie tätschelte ihm die Schulter, dann streckte sie die Hand nach einem Sack mit neuen

Kartoffeln aus, die sie fürs Abendessen gekauft hatte. „Danke.” 

Entschlossen, Eindruck auf sie zu machen, drehte er noch ein bisschen mehr auf. Was hörten Frauen am liebsten? Ah! „Hast du abgenommen?” 

fragte er, stolz auf seine geniale Eingebung. 

„Wohl kaum. Wahrscheinlich habe ich eher noch ein oder zwei Pfund zugelegt.” Sie nahm Kaffee aus dem Schrank und bereitete eine neue Kanne Kaffee vor. 

Del, der hinter ihr stand, kniff nachdenklich die Augen zusammen. Da ihn Worte nicht weiterzubringen schienen, war es wohl besser, sich auf Taten zu verlegen. 

Er legte von hinten die Arme um sie, hob sie kurzerhand hoch und ging mit ihr zur Tür. 

„He! Was hast du vor?” 

„Dich ins Bett bringen.” 

„Also wirklich! Du könntest wenigstens fragen … außerdem habe ich die Einkäufe noch nicht weggeräumt…” 

Del blieb am Fuß der Treppe stehen und erstickte kurz entschlossen ihre Worte mit einem Kuss. „In bestimmten Kulturen drücken Frauen ihren Wunsch nach Intimität dadurch aus, dass sie die Speisekammer auffüllen”, sagte er, nachdem er den Kuss beendet hatte. „Ich habe nur ein Signal aufgefangen.” 

An die Stelle der nagenden Besorgnis, die sie verspürte, trat Belustigung. „In welchen Kulturen denn?” fragte sie, während er weiterging. 



„In meiner. Es ist eine neue Tradition.” 
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„Wie süß.” Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals. „Mir scheint, ich habe dir gefehlt.” 

„Du mir gefehlt? Warum? Warst du denn weg?” Während sie ein verächtliches Schnaufen ausstieß, ließ er sie aufs Bett fallen, dann rollte er seine lädierte Schulter. „Zwickt ein bisschen vom Hochheben. Vielleicht hast du ja doch ein oder zwei Pfund zugenommen.” 

Sie stützte sich auf die El bogen. „Glaubst du?” 

„Macht nichts. Wir werden es schon wieder abarbeiten.” Damit warf er sich auf sie. 

Sie musste lachen. Er war normalerweise nicht verspielt, deshalb war sie völlig überrumpelt. Als er sich mit ihr auf dem Bett herumwälzte, vergaß sie ihre Sorgen. 

„Du bist schwer.” Sie versuchte, ihn von sich herunterzuschieben. 

„Außerdem bist du unrasiert. Hinzu kommt, dass du mit deinen Stiefeln das ganze Bett schmutzig machst.” 

„Mecker, mecker”, sagte er, hielt ihr die Hände über dem Kopf fest und presste seinen Mund auf ihren. 

Er spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte und dann zu jagen begann, während ihr Widerstand nachließ und ihr Körper wil ig, ach, so herrlich wil ig wurde. 

Er streifte mit den Lippen ihre Kinnpartie. „Wolltest du noch mehr sagen?” 

„Sei stil  und küss mich.” 

Er hielt ihre Handgelenke mit einer Hand fest und benutzte die andere, um ihre Bluse aufzuknöpfen. „Dann hast du damit also wirklich dein Bedürfnis nach Intimität

ausgedrückt, ja?” Er fuhr mit einem Finger zwischen ihren Brüsten hinunter bis zur Tail e und spielte mit dem Reißverschluss ihrer Hose, während er ihr Gesicht beobachtete. „Nur damit ich nichts falsch verstehe.” 

Sie hatte bereits Probleme zu atmen. „Deine Speisekammer ist voll, seit ich hier bin, oder etwa nicht?” 

„Ja.” Er zog den Reißverschluss auf. „Dann bist du also schon die ganze Zeit scharf auf mich, stimmt’s?” 

„Wenn du jetzt arrogant wirst…” 

„Vielleicht hast du ja gehofft, dass ich eines Nachts in dein Zimmer komme”, fuhr er fort, während er die Hand zwischen ihre Schenkel schob, 

„und das tue.” 

„Ich habe nie …” Sie hob ihm die Hüften entgegen und keuchte, als er sie umfasste. „Oh Del.” 



„Warte, ich zeige dir, was ich mir ausgemalt habe.” 

Mit einer Hand immer noch ihre Handgelenke festhaltend, begann er, sie mit der anderen intim zu streicheln, bis sie wenig später den Höhepunkt erreichte. Sie bäumte sich unter ihm auf und stieß einen lustvollen Schrei aus, den er mit einem Kuss erstickte. Während sie keuchend nach Atem rang, begann er, eine ihrer harten Knospen durch den dünnen Stoff ihres BHs hindurch mit Lippen und Zähnen zu reizen. 

Er schob ihr die Träger nach unten und liebkoste ihre Schultern, erkundete, erforschte ihren Körper. 

Sie wand sich unter ihm im Taumel ihrer Begierde. Erschauernd und atemlos jagte sie einem weiteren Höhepunkt entgegen. Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem

Griff zu befreien, während ihre Hilflosigkeit und das Gefühl, ihm ganz und ganz ausgeliefert zu sein, ihre Erregung bis zur Ekstase steigerte. 

Sie hörte seine Stimme, heiser und sanft. 

„Du bekommst von mir einen neuen”, sagte er, während er mit einem einzigen harten Ruck ihren BH in zwei Teile riss. 

Dann liebkoste er aufreizend ihre entblößten Brüste, bis sie heiser aufstöhnte. 

„Hör auf. Lass mich los. Ich muss dich berühren.” 

„Noch nicht, noch nicht.” Es würde zu bald vorbeisein, wenn sie ihn jetzt berührte. Er hatte nicht gewusst, dass er sich in eine derartige Erregung hineinsteigern konnte, nur indem er sie erregte. Er wollte sie schwach und am Boden und flehend. 

Und er wollte nehmen, nehmen, nehmen. 

Er zerriss ihren Slip und verspürte eine grimmige Genugtuung, als er hörte, wie der zarte Stoff in Fetzen ging. Dann trieb er sie mit seinem Mund und seiner Zunge beinahe in den Wahnsinn. 

Und dann endlich, endlich, als sie schon glaubte, es keine Sekunde mehr aushalten zu können, drang er in sie ein. Ihre Hände glitten von seinen Schultern, fordernd bog sie sich ihm entgegen. 

„Mon amour. Mon coeur”, stieß sie wie im Fieber hervor, als sie zusammen den ekstatischen Höhepunkt erlebten. „Toujours mon amour.” 

Sie schliefen aufeinander liegend völlig erschöpft ein. Und nachdem sie erwacht waren, dampften die Wände in seiner kleinen Duschkabine, als sie sich unter der heißen Dusche noch einmal gegenseitig nahmen. 

Als Camil a klar wurde, dass er etwas für seine Verhältnisse ganz Unerhörtes machte - indem er sich einen Tag freinahm -, packte sie einen Picknickkorb und überredete ihn zu einem sehr späten Mittagessen am Teich. 

Obwohl es keine große Überredungskunst erforderte. Ein Picknick ist eine romantische Sache, dachte er. Und im Moment war Romantik angesagt. 

Sie wirkte richtig glücklich. Entspannt. Ihr Gesicht glühte, ihr Blick war sanft. Wenn er ein Künstler gewesen wäre, hätte er sie jetzt gemalt und dem Bild den Titel „Camil a zufrieden” gegeben. 

Das sagte er ihr sogar, und seltsam daran war nur, dass er sich dabei nicht wie ein Narr vorkam - jedenfalls nicht wirklich. 

„Genauso fühle ich mich auch - zufrieden. Ich liebe es hier.” Sie streckte sich aus und schaute in den Himmel, über den duftige weiße Schönwetterwölkchen zogen. „Es ist so ruhig hier und fast so, als ob außer uns niemand auf der Welt existierte.” Sie sah ihn lächelnd an. „Der perfekte Ort für einen Einsiedler.” 

„Ich bin kein Einsiedler.” Er verzehrte gerade das letzte der leckeren Sandwichdreiecke, die sie zurechtgemacht hatte. „Es nervt mich nur, wenn so viele Leute um mich herum sind.” 

„Ich liebe Menschen.” Sie rollte sich auf den Bauch. „Sie sind oft so viel freundlicher, als man erwartet”, fügte sie, an Sarah denkend, hinzu. „Aber wenn man keinen Ort hat, an dem man ab und zu allein sein kann, vergisst man das manchmal und sieht nur die Anforderungen und Verpflichtungen, die einem aus dem Umgang mit Menschen erwachsen.” 

„Wenn man nie seine Ruhe hat, bringt man nichts zu Stande.” 

„Du weißt so genau, was du wil st, du bist so sehr auf dein Ziel konzentriert. Das ist eine Gabe. Die hat nicht jeder.” Über ihre Augen huschte ein Schatten. „Manche von uns stümpern ewig herum und machen tausend Sachen, bis sie irgendwann begreifen, dass sie eigentlich gar nichts haben.” 

„Du kommst mir aber nicht wie ein Stümper vor.” 

„Hm. Effizienz kann manchmal auch ein Fehler sein. Und wenn man nicht ab und zu eine freie Minute hat, sieht man weder seine Schwächen noch seine Stärken. Man vergisst nicht nur, wer man ist, sondern auch, wer man sein wil .” Sie lächelte zu ihm auf, dann drehte sie sich wieder um und legte ihren Kopf in seinen Schoß. „Deshalb liebe ich es hier, weil es mir hilft, mich zu erinnern.” 

„Und wer bist du, Camil a?” 

Sie verstand, dass er eine Antwort wollte - eine ehrliche. Aber alles in ihr sträubte sich dagegen, diesen Augenblick zu zerstören. „Eine Frau, die nicht wieder vergessen wil “, antwortete sie deshalb ausweichend. Sie nahm sich

eine Pflaume, biss hinein und hielt sie ihm dann hin. „Ich liebe es, mit dir allein zu sein, Delaney.” 

Und sie würde ihnen beiden den Rest des herrlichen, faulen Tags schenken, bevor sie Camil a von Cordina erlaubte, sich zu ihnen zu gesellen. 

Er versuchte sich in Geduld zu üben, aber Geduld gehörte nicht unbedingt zu seinen Stärken. Er war sich sicher gewesen, dass sie bereit war, ihm zu vertrauen, doch das war offensichtlich eine Fehleinschätzung gewesen. 

Wie schaffte man es, dieser Frau etwas über sich selbst zu entlocken? Sie war extrem verschwiegen, was ihre Person anbelangte, während die meisten anderen Leute glaubten, einem beim geringsten Anlass gleich ihre ganze Lebensgeschichte erzählen zu müssen. 

Sie hingegen hatte nur ein paar vage Andeutungen gemacht. Und das war es dann gewesen. 

Das zerrte an seinen Nerven, und ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als noch ein bisschen nachzubohren. Und dann würde er klarstellen müssen, dass sie … dass er … 

Er hatte noch nie im Leben einer Frau gesagt, dass er sie liebte. Es war noch nie ein Thema für ihn gewesen, geschweige denn ein Problem. Jetzt war es beides. 

Er könnte einfach in die Küche gehen und damit herausplatzen, dann hätte er es wenigstens hinter sich. Es wäre etwa so, als ob man sich einen Verband mit einem einzigen schmerzhaften Ruck abrisse. Oder er könnte sie beide behutsam an die neue Situation heranführen, Stück für Stück - so wie man ganz langsam in einen kalten See stieg, damit sich der Körper allmählich an den Schock gewöhnte. 

,Ich bin gern mit dir zusammen’, könnte er beispielsweise beginnen und dann fortfahren: ,Vielleicht solltest du dir ja überlegen, einfach zu bleiben.’ 

Dann könnte er warten, bis sie das verarbeitet hatte, um sie anschließend beide auf die Du-bedeutest-mir-etwas- Ebene zu hieven. 

Dazu würde sie bestimmt etwas zu sagen haben. Sie hatte immer etwas zu sagen. Wer hätte sich je vorstellen können, dass er ihr so gern zuhörte? 

Und wenn sie das dann in allen Einzelheiten besprochen hätten, könnte er den Schlusspunkt setzen. 

„Ich liebe dich.” Er zuckte zusammen, als er sein eigenes Gebrummel hörte, und sein Blick glitt zur Küche. Es klang ja nicht einmal nach ihm. Die Worte hörten sich aus seinem Mund absolut fremd an. 

Er versuchte es noch einmal. „Ich liebe dich.” Er atmete aus. Beim zweiten Mal klang es schon deutlich besser. 

„Und jetzt erzähl mir, in was für Schwierigkeiten du steckst. Ich kümmere mich darum, und dann sehen wir weiter.” 

Ganz einfach, entschied er. Direkt und hilfsbereit. Frauen mochten es, wenn man ihnen half. 

Lieber Himmel. Um das durchzustehen, brauchte er vorher einen doppelten Whiskey. 

„Ich weiß, es ist spät.” Camil a, die sich den Hörer zwi-sehen Wange und Schulter eingeklemmt hatte, schaute auf ihr Handgelenk, bevor ihr klar wurde, dass ihre Uhr weg war. Ein kurzer Blick auf die Küchenuhr sagte ihr, dass es in Cordina jetzt ein Uhr morgens war. Kein Wunder, dass Marian verschlafen klang. 

„Macht nichts. Ich habe nur geschlafen.” 

„Es tut mir Leid. Wirklich. Aber ich muss es einfach jemandem erzählen.” 

„Okay, lass mich nur schnell wach werden. Wann kommst du nach Hause?” 

„Bald. Versprochen.” 

„Du hast den ersten Anprobetermin für dein Ballkleid versäumt. Deine Schneiderin war ernsthaft verärgert.” 

„Ballkleid?” Es dauerte einen Moment, bis bei ihr der Groschen gefallen war. „Ach so, der Herbstball. Bis dahin ist doch noch jede Menge Zeit. 

Marian, ich habe mich verliebt.” 

„Das sagst du, aber wenn du erlebt hättest, wie wütend die Frau war … 

wie? Du hast was?” 

„Ich habe mich verliebt. Es ist himmlisch. Es ist erschreckend. Es ist das Wunderbarste, was mir je in meinem Leben passiert ist. Er ist perfekt. Oh, er ist eigentlich der unmöglichste Mann, der mir je begegnet ist, aber ich mag ihn. Und er ist so klug und so komisch und so engagiert bei seiner Arbeit.” 

„Camil a.” 

„Außerdem ist er unheimlich attraktiv. Ich weiß, das sind nur Äußerlichkeiten, aber ist es nicht schön, wenn man sich in das Innenleben eines Mannes verliebt, der zu allem Uberfluss auch noch toll aussieht?” 

„Camil a.” 

„Und er liebt mich. Er weiß es nur noch nicht, aber wenn es ihm erst dämmert, dann …” 

„Camil a!” „Ja?” 

„Wer ist es?” 

„Oh, der Mann, für den ich hier arbeite. Er heißt Dela- ney Caine.” 

„Der Archäologe? Du hast dich in Indiana Jones verliebt?” 

„Ich meine es ernst, Marian.” 

„Siehst er denn wenigstens auch wie Indiana Jones aus? 

„Nein. Obwohl … na ja, vielleicht ein bisschen. Aber darum geht es nicht. 

Das ist kein Film, es ist mein Leben. Und es ist etwas, von dem ich weiß, dass ich es wil . Etwas, das sich absolut richtig anfühlt.” 

„Das hört man dir an, Camil a, und ich freue mich für dich. Wann werde ich ihn kennen lernen?” 

„Ich weiß noch nicht genau.” Camil a wickelte sich nachdenklich die Telefonschnur um die Finger. „Das ist Teil des Problems. Ich hoffe, wir können es bald in die Wege leiten, dass er die Familie kennen lernt, aber vorher muss ich ihm erst noch ein paar Dinge erklären.” 

„Ein paar Dinge erklären?” Es folgte eine lange Pause. „Heißt das, du hast ihm nicht gesagt, wer du bist?” 

„Noch nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass so etwas passiert, verstehst du? Ich konnte es ja nicht ahnen. Und dann wollte ich …” Sie unterbrach sich, als sie Dels Schritte hörte, die sich der Küche näherten. 

„Aber, Camil a, wie konntest du es nur so weit kommen lassen, ohne ihm etwas zu sagen? Wenn der Mann dich liebt…” 

„Das weiß ich nicht”, sagte sie leise auf Französisch. „Jedenfalls nicht sicher. Und ich wollte es nicht komplizierter als nötig machen.” 

Sie räusperte sich, als Del sich die Whiskeyflasche aus der Speisekammer holte. Sie konnte ihn schlecht bitten, sich zu beeilen, aber das Gespräch beenden wollte sie auch nicht, deshalb sprach sie auf Französisch so leise wie möglich weiter. 

„Ich hatte ein Recht auf Ungestörtheit, Marian. Ich hätte kaum bleiben können, wenn ich herausposaunt hätte, dass ich ein Mitglied der fürstlichen Familie bin. Es ging einfach darum, einmal ein paar Wochen lang nicht Camil a von Cordina zu sein.” 

„Aber das scheint sich jetzt ändern zu müssen.” 

„Ja, ich weiß, aber ich hätte keine Sekunde Ruhe gehabt, wenn die Leute gewusst hätten, wer ich bin. Die Reporter wären mir nicht mehr von der Seite gewichen, was, wenn du dich richtig erinnerst, der Hauptgrund dafür war, dass ich für eine Weile verschwunden bin. Weil ich es nicht mehr aushalten konnte und wenigstens für kurze Zeit einmal meine Ruhe haben wollte.” 

„Aber wenn du denkst, dass der Mann die Reporter anruft ….” 

„Nein. Nein, das denke ich natürlich nicht. Und ich habe dich nicht angerufen, um mit dir zu streiten, Marian. Ich habe getan, was ich tun musste und was ich in der Situation für das Beste hielt. Und mit allem anderen …”, sie warf Del, der sich gerade Whiskey in ein Glas einschenkte, einen kurzen Blick zu, „… werde ich schon klarkommen.” 

„Ich bin deine Freundin, Camil a. Ich liebe dich. Ich wil  nur nicht, dass du verletzt oder enttäuscht wirst. Oder ausgebeutet.” 

„Das wil  ich auch nicht. Sag der Familie, dass ich bald nach Hause komme.” 

„Und deiner Schneiderin? Was sage ich der?” 



Camil a seufzte. „Informiere Madame Monique, dass Ihre Hoheit ihr beim Herbstball keine Schande machen wird. Und jetzt schlaf weiter, Marian.” 

Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie zum Kühlschrank, um sich etwas Kaltes zu trinken herauszuholen, während Del den Whiskey in seinem Glas schwenkte. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich dein Telefon benutzt habe.” 

„Nein.” 

„Ich erstatte dir die Kosten.” 

„Gut. Sonst hätte ich womöglich einen Schock bekommen, wenn ich nächsten Monat auf meiner Telefonrechnung einen Anruf nach Cordina entdeckt hätte.” 

„Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich …” Sie verstummte abrupt und ließ die Hand sinken, die sie gehoben hatte, um ein Glas aus dem Schrank zu nehmen. 

„Je parle français aussi.” Del hob das Whiskeyglas an die Lippen, als sie sich zu ihm umdrehte. „Eure Hoheit.” 


9. KAPITEL

amil a wusste, dass ihr alles Blut aus dem Gesicht gewichen war. Sie hatte es gespürt, sodass sich die Haut jetzt ganz kalt und erstarrt anfühlte. 

Genauso wie sie spürte, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. 

Deshalb straffte sie instinktiv die Schultern und drückte das Kreuz durch. 

„Ich verstehe. Du hast es nicht erwähnt.” 

„Muss mir irgendwie entfallen sein”, gab Del ruhig zurück. „Wie dir, dass du ein Mitglied des Fürstenhauses von Cordina bist. Auch so ein nebensächliches Detail.” 

„Meine Herkunft vergesse ich nie. Das ist mir nicht gestattet. Delaney…” 

„Und was soll das dann alles?” Er gestikulierte wütend mit dem Glas. 

„Wollte sich die Prinzessin endlich mal unters gemeine Volk mischen und richtig einen draufma- chen?” 

„Das kannst du nicht von mir glauben.” 

„Ach, nein? Was soll ich denn dann glauben?” Er griff nach der Whiskeyflasche, um sich nachzuschenken. Ihm war nicht ganz klar, warum er die Flasche am liebsten gegen die Wand geworfen hätte. Oder genauer, warum er diesem Drang widerstand. „Vielleicht, dass du dich vor einem Liebhaber versteckst? Einem, der ein bisschen zu begierig darauf ist, die Kronjuwelen in die Finger zu bekom- men? 

„Das ist unfair. Ich habe außer dir keinen Liebhaber.” 

„In den vergangenen zwei Wochen hattest du ihn zumindest nicht. Du hättest mir aber sagen sollen, dass ich mit einer Prinzessin Sex habe. 

Dadurch hätte das Ganze noch einen zusätzlichen Kick bekommen.” 

Weil ihre Lippen anfingen zu beben, presste sie sie zusammen. „Und das ist unfreundlich.” 

„Du wil st Fairness? Freundlichkeit?” Sein Ton, der bis jetzt gefährlich sanft gewesen war, wurde nun ätzend. „Da hast du dir den Falschen ausgesucht, Schwester. Wer versucht, mich für dumm zu verkaufen, den schicke ich zum Teufel.” 

„Ich habe dich nicht für dumm verkauft. Ich hatte nie die Absicht…” 

„Was für eine Absicht? Verschon mich mit diesem Gerede, Camil a, ich bitte dich! Du tust nichts, was du nicht wil st. Du bist hergekommen, weil du Lust hattest, ein bisschen Versteck zu spielen und dich mit den Einheimi-schen zu amüsieren.” 

„Das ist nicht wahr.” Sie war inzwischen schon fast genauso wütend wie er. „Und es ist eine Kränkung für uns beide.” 

„Du bist gekränkt.” Er knallte das Glas auf den Tisch, bevor er in Versuchung kam, es zu werfen. „Du bist in mein Haus gekommen und hast dich für jemand ausgegeben, der du nicht bist. Du hast mich belogen. Eine Farmerstochter aus Virginia … dass ich nicht lache.” 

„Mein Vater hat aber wirklich eine Farm in Virginia!” 

Sie schrie zurück, um ihre Angst unter Kontrolle zu halten. „Ich habe mein halbes Leben dort verbracht.” 

„Und die andere Hälfte im Palast. Nun, wahrscheinlich steht dir ein Diadem besser zu Gesicht als ein Strohhut.” 

„Ja. Nein!” Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während sie versuchte, ihrer Wut und Panik Herr zu werden. „In Cordina haben wir auch eine Farm. Meine Mutter …” 

„Deine französische Mutter”, unterbrach er sie kühl. 

„Na und? Ich habe doch gesagt, sie stammt aus Europa.” Es war schwach, und sie wusste es. „Delaney, ich bin immer noch genau derselbe Mensch, der ich vor zehn Minuten war. Ich habe mich nur nach ein bisschen Ungestörtheit gesehnt…” 

„Ungestörtheit? Jetzt mach aber mal einen Punkt! Du hast mit mir geschlafen. Du hast alle Register gezogen und mich ins Bett gezerrt. Und wie war’s? War es eine nette Abwechslung? Bekommst du für jeden dahergelaufenen Amerikaner, den du auf deiner Abenteuerreise flachlegst, Punkte?” 

Jetzt schoss ihr die Röte in die Wangen. „Wie kannst du es wagen! Du bist geschmacklos und gemein, und es ist schändlich, etwas so Schönes derart in den Schmutz zu ziehen. Ich möchte diese Diskussion nicht weiterführen, und ich werde dir nichts erklären, solange du in so einer un-möglichen Laune bist. Lass mich vorbei.” 

„Hier bist nicht du diejenige, die den Ton angibt, Prinzessin.” Er packte sie am Arm, bevor sie an ihm vorbeigehen konnte. „Du hast mich benutzt.” 



„Das ist nicht wahr.” Ihr schössen die Tränen in die Augen. „Es ist nicht so, wie du denkst. Del. Ich wollte einfach nur einen Ort, um ich selbst zu sein. Ein bisschen Zeit für mich allein.” 

„Und dann hast du eine ganze Menge mehr bekommen, richtig? Die Spielstunde ist vorbei, Hoheit. Du wirst schon mehr tun müssen, als mir nur irgendetwas zu erklären.” 

„Lass mich los.” Sie versuchte, Haltung zu bewahren, und musterte ihn kühl. „Ich habe dir jetzt nichts mehr zu sagen. Lass mich gehen.” 

„Oh, keine Angst, das werde ich. Ich halte dich ganz bestimmt nicht auf. 

Es ist alles gesagt, was zu sagen war. Du kannst deine Sachen packen und verschwinden, da es ja offenbar ein Verhaltensmuster von dir zu sein scheint.” 

Ihre Traurigkeit überstieg noch die Wut und die Scham, die in ihr um die Oberhand rangen. „Du wil st, dass ich gehe?” 

„Du hast doch bekommen, was du wolltest, oder nicht? Ich werde es dir erleichtern und den Weg freimachen.” 

Ihr stockte der Atem, als er zur Tür ging. „Del, bitte. Tu das nicht. Ich liebe dich.” 

Der Schmerz durchbohrte ihn. „Du brichst mir das Herz, Schwester”, schleuderte er ihr mit beißendem Spott entgegen, obwohl es die reine Wahrheit war. „Den Spruch kannst du dir für einen anderen aufsparen, der dumm genug ist, um ihn dir abzukaufen. Und jetzt lass mich in Frieden.” 

Damit verließ er die Küche und knallte die Tür hinter sich zu. 

Er lief eine Stunde lang wütend durch den Wald, dachte hässliche Dinge und verfluchte alle Frauen. Und dann noch eine weitere Stunde, während der sein Zorn langsam verrauchte, bis er nur noch schwelte. 

Sie liebte ihn? Oh nein. Sie hatte wirklich Nerven, diese Nummer bei ihm abzuziehen. Obwohl sie um ein Haar angefangen hätte zu weinen. Das hatte er kommen sehen. Zum Glück war er gerade noch rechtzeitig verschwunden, bevor die Dämme brachen. 

Weinende Frauen waren einfach zu viel für ihn. 

Nun, sie hatte schließlich alle möglichen Tricks aus ihrem Hut gezaubert 

- Verzeihung, aus ihrer Krone. Warum nicht auch Tränen? 

Und wozu das alles? Nur damit sie sich zwei Wochen lang verwöhnen konnte. Aschenputtel in der Wildnis? 

Er blieb stehen und massierte sich seinen schmerzenden Magen, während sein Blick zum Teich hinüberglitt. 

Ich liebe diesen Ort. 

Er hatte ihre Worte noch genau im Ohr, sah wieder die Freude, die über ihr Gesicht gehuscht war, als sie sich neben ihn ins Gras gelegt hatte. 

Dann liebte sie also die Natur. Na prima. 



Haben Sie es je gebraucht, einfach nur zu atmen ? 

Auch an diese Worte erinnerte er sich. An jenem ersten Tag, an dem sie neben ihm gestanden hatte, mit all dieser Anspannung in ihrem Gesicht, in ihrer Stimme. Als ob sie am Rand eines Abgrunds stände und darum kämpfte, stehen zu bleiben statt hinunterzuspringen. 

Schön, dann hatte sie also vielleicht ein paar Probleme. Aber wer hatte die nicht? Es war keine Entschuldigung für das, was sie getan hatte. Sie hatte ihm nur etwas vorgespielt, von Anfang an. Und sie hatte es zugelassen, dass er sich in sie verliebte - sie hatte in aller Seelenruhe zugeschaut, wie er durch diese Falltür ins Nichts fiel. 

Dafür musste sie büßen. 

Er machte kehrt und ging schnell zur Hütte zurück. Okay, er würde ihr Zeit geben für eine Erklärung … nicht dass er auch nur ein einziges Wort davon glauben würde. Und dann … 

Dann würde er sich seine nächsten Schritte überlegen. 

Weil er den Blick gesenkt hielt, registrierte er erst kurz vor der Hintertür, dass ihr Auto weg war. Fast eine volle Minute starrte er fassungslos auf den Platz, wo es vorhin noch gestanden hatte. 

Gleich darauf stürmte er in die Hütte und rannte polternd die Treppe hinauf. 

Ihre Kleider waren ebenfalls verschwunden. Er riss beide Schränke auf, aber sie waren leer. Auch das Arznei- schränkchen, in dem sie ihre kleinen Tiegel und Tuben aufbewahrt hatte, war leer. 

Rasend vor Wut durchsuchte er die Hütte nach einer Nachricht. Aber er fand nichts. 

Obwohl sie durchaus ihre Spuren hinterlassen hatte. Die Kerzen waren noch da, ebenso wie die Flaschen mit den Wildblumen. Und in der Luft hing immer noch ihr Duft. 

Dann hatte sie also ihre Zelte abgebrochen. Und das nur, weil er ihr ordentlich die Meinung gesagt hatte. Wenn die Frau nicht konfliktfähig war … 

Was soll’s, sagte er sich. Es war besser so. Es hätte keinen Sinn gehabt, es noch hinauszuzögern. Sie fuhr wieder dorthin zurück, wo sie hingehörte, und er konnte sich an seine Arbeit setzen, ohne alle fünf Minuten von ihr abgelenkt zu werden. 

Er trat an seinen Schreibtisch, griff sich aus dem Stapel mit Aufzeichnungen wahllos ein Blatt heraus und starrte einen Moment darauf. 

Dann ließ er es wieder fallen und setzte sich aufs Sofa, um nachzudenken. 

Sie wird bestimmt zurückkommen. Das redete er sich ein, besonders nachdem er einige Whiskeys intus hatte. Sie hatte nur einen Anfall bekommen, das war alles. Frauen bekamen eben manchmal Anfälle, oder nicht? 

Dass er selbst zwei Stunden lang durch den Wald gestapft war, war nur der ganz normale Ausdruck von berechtigter Verärgerung gewesen. Er bekam nie Anfälle. 

Als er am nächsten Morgen ungewöhnlich verkatert erwachte, redete er sich erfolgreich ein, dass er gar nicht wollte, dass sie zurückkam. Ihm gefiel sein Leben, so wie es gewesen war, bevor sie alles auf den Kopf gestellt hatte. Und dieses verdammte Gefühl von Verlust und Traurigkeit mochte er gar nicht. An dem zweifelsfrei ganz allein sie schuld war. 

Am zweiten Tag war er mächtig gereizt und schaffte es, sich wieder in eine ansehnliche Wut hineinzusteigern. Sie hatte absolut kein Recht gehabt, einfach abzuhauen, bevor er ihr in aller Deutlichkeit die Meinung gesagt hatte. Obwohl es natürlich typisch für sie war, Kinn und Kopf stolz erhoben, einfach zu verschwinden, oder etwa nicht? Er hätte darin von Anfang an ein Prinzessinnenverhalten erkennen sollen. 

Wenn sie zurückkam, nachdem sie sich abgekühlt hatte, würde er ihr tüchtig die Meinung sagen. 

Warum, zum Teufel, war sie noch nicht wieder da? 

Vergiss es, befahl er sich selbst, während er sich alle Mühe gab, sich auf seine Notizen zu konzentrieren. Er hatte weiß Gott genug, womit er sich beschäftigen konnte, während sie weg war und schmollte. Aber vielleicht sollte er sich ja überlegen, an den Ausgrabungsort zurückzukehren. Dort gehörte er wenigstens hin. 

Als ihm klar wurde, dass er ernsthaft erwogen hatte, sie mitzunehmen, versetzte ihm dieser Gedanke einen schmerzhaften Stich. Er hatte ihr alles zeigen und dann sehen wollen, wie in ihren Augen das Interesse aufleuchtete, wenn sie das, was sie bis jetzt nur vom Hörensagen kannte, selbst sah. 

Er hatte seine Begeisterung mit ihr teilen wollen - und das war erschreckend. Er hatte alles mit ihr teilen wollen. Nicht zu fassen, wie weh das tat. 

Noch während er so dasaß und sich mühsam an den Gedanken zu gewöhnen versuchte, dass sie möglicherweise nicht zurückkehren würde, hörte er ein Auto den Weg heraufkommen. 

Da! Hatte er es nicht gleich gesagt? Er sprang, aufgeregt vor Erleichterung, Freude und Wut, auf und war mit einem einzigen langen Satz bei der Tür. Dort blieb er abrupt stehen, um nachzudenken. Nein, das war nicht die richtige Art, damit umzugehen. Oder mit ihr. Er würde in aller Seelenruhe nach draußen schlendern. Und dann würde er sich anhören, was sie zu ihrer Entschuldigung vorzubringen hatte. 

Als er auf die Veranda trat, kam er sich ungeheuer großzügig vor. Doch als er sah, dass es nicht Camil a war, die da aus ihrem Auto kletterte, stieg ein Gefühl tiefer Niedergeschlagenheit in ihm auf. Es waren seine Eltern. 

„Überraschung!” Alice Caine kam in ihren uralten, klobigen Stiefeln die Verandatreppe heraufgeeilt. Das unter einem verbeulten Tropenhut hervorschauende mausbraune, von grauen Strähnen durchzogene Haar fiel ihr wie üblich unordentlich auf die Schultern. Sie war so gertenschlank wie ein junges Mädchen, mit einem sommersprossigen Gesicht, auf dem die Sonne ihre Spuren hinterlassen hatte. 

Alice stürzte sich auf ihren Sohn und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange, dann drehte sie sich zu ihrem Mann um. „Niles, die Taschen soll der Junge reinbringen. Wofür braucht man sonst einen Sohn, wenn nicht als Arbeitssklaven? Was macht die Schulter, Del?” fragte sie ihn. „Und alles andere?” 

„Der Schulter geht es gut. Bestens. Ich habe euch nicht erwartet.” 

„Sonst wäre es ja auch keine Überraschung gewesen.” 

Sie nahm ihre große Sonnenbril e ab. Obwohl sie sich nichts anmerken ließ, war ihr doch die tiefe Enttäuschung ihres Sohnes nicht verborgen geblieben. „Hast du ein bisschen Kaffee für uns?” 

„Klar doch. Klar.” Beschämt beugte er sich zu ihr hinunter - sie war so ein zierliches Ding - und umarmte sie kurz. 

„Sind heute dreihundert… dreihundertfünfzehn Meilen gefahren”, sagte Niles Caine mit seinem Etonakzent, nachdem er sich in seinem zerfledderten Notizbuch den Meilenstand notiert hatte und nun auf seinen Sohn zuging. „In einer guten Zeit.” 

Er war groß und schlank und mit seinen siebenundsechzig Jahren immer noch eine blendende Erscheinung. Sein Haar, das einem Mopp ähnelte, war im Laufe der Jahre silbergrau geworden, und seine Augen, die ebenso leuchtend grün waren wie die seines Sohnes, glitzerten wie geschliffene Diamanten in seinem sonnenverbrannten Gesicht. Nachdem er sein Notizbuch in der Brusttasche seines ausgewaschenen Hemds versenkt hatte, zerquetschte er Del fast in seiner Umarmung. „Wie geht’s der Schulter?” 

„Gut. Schon viel besser. Wie laufen die Ausgrabungsarbeiten?” 

„Oh, wir haben beschlossen, mal eine Pause einzulegen. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen”, sagte Alice unbekümmert, während sie das Haus betrat, wobei sie ihrem Mann einen warnenden Blick zuwarf. 

Gleich darauf blieb sie wie angewurzelt stehen und stemmte die Hände in 222

die schmalen Hüften. „Aber Del!” rief sie aus. „Du hast ja eine Frau da.” 

„Was?” 

„Na, so was! Blumen.” Sie schaute mit hochgezogenen Augenbrauen auf die Wildblumen in den Flaschen. „Düfte”, fügte sie hinzu, während sie an einer Schale mit getrockneten Blüten roch. „Und alles blitzt.” Sie fuhr mit einer Fingerspitze über eine Kante. „Dafür ist garantiert ein weibliches Wesen verantwortlich. Wo ist sie?” 

„Nicht da.” 

Oje! dachte Alice. Armer Kleiner! „Niles, mein Held, würdest du vielleicht so lieb sein und mir aus der Stadt ein bisschen Eiskrem holen?” 

„Aus der Stadt?” Niles blickte sie reichlich fassungslos an. „Aber wir sind doch eben erst angekommen. Ich habe mich ja noch nicht einmal hingesetzt.” 

„Du kannst im Auto sitzen.” 

„Warum hast du nichts von Eis gesagt, als wir noch in diesem verdammten Auto saßen, Frau?” 

„Da wollte ich ja noch keins. Nimm irgendetwas mit Schokolade.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz auf den verärgert verzogenen Mund. „Ich hab jetzt unheimlich Lust auf ein Eis.” 

„Frauen und ihre Launen”, sagte er ungehalten, dann ging er aus dem Haus und zum Auto zurück. 

Alice steuerte umstandslos das Sofa an, ließ sich darauf fallen und legte die Füße mit den schmutzigen Stiefeln auf den Couchtisch. Dann klopfte sie breit lächelnd auf den

Platz neben sich. „Komm, setz dich zu mir. Der Kaffee kann warten. Erzähl mir von der Frau.” 

Del rührte sich nicht vom Fleck. „Da gibt es nichts zu erzählen. Sie war hier - ein ständiges Ärgernis. Und jetzt ist sie weg.” 

Gereizter, verwundeter Bär, dachte sie nachsichtig. Genau wie sein Vater. „Komm her. Setz dich.” Ihre Stimme war entschiedener geworden - 

sie wusste ganz genau, wie sie ihre Männer anpacken musste. „Warum hat sie dich verlassen?” 

„Sie hat mich nicht verlassen.” In seinem Stolz verletzt, ließ er sich auf die Couch sinken. „Sie hat nur vorübergehend für mich gearbeitet. Sehr vorübergehend”, sagte er. 

Aber als seine Mutter beharrlich schwieg, brach es aus ihm heraus: „Ich habe sie rausgeworfen. Und wenn sie zu stur ist, um zurückzukommen, ist es mir auch egal… sie ist mir eh nur die ganze Zeit vor den Füßen herumgelaufen.” 

„Na, so was!” Alice tätschelte ihm den Kopf. „Erzähl Mommy alles über dieses schreckliche Mädchen.” 

„Hör sofort auf.” Aber seine Mundwinkel zuckten. 

„War sie hässlich?” 

„Nein.” 



„Dumm?” 

Er seufzte. „Nein.” 

„Ein bil iges Flittchen.” 

Jetzt lachte er. „Mom!” 

„Aha, das ist es also.” Sie schlug ihm mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. „Ein bil iges Flittchen, das

meinen armen, gutmütigen, naiven kleinen Jungen verführt hat. Na warte, die kann etwas erleben. Wie heißt sie? Ich werde ihr schon die Flötentöne beibringen.” 

„Sie ist ziemlich leicht zu finden”, sagte er. „Ihr Name ist Camil a. Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Camil a von Cordina. Ich könnte sie erwürgen.” 

Alice warf ihre Sonnenbril e und ihren Sonnenhut auf den Tisch. „Erzähl es mir”, sagte sie. Und er tat es. 

Sie hörte zu, während er sich von neuem in seine Wut hineinsteigerte, die wenig später einem Katzenjammer wich, der sich kurz darauf wieder in Wut verwandelte. Er war so außer sich, dass er aufsprang und im Zimmer auf und ab lief. 

Was er erzählte, stimmte - bis auf den Teil, in dem er Camil a als eine ständige Störung und die reinste Plage bezeichnete - mit dem reizenden Brief überein, den sie vor ein paar Tagen von Ihrer Durchlaucht Gabriella erhalten hatte. 

Ein freundlicher Brief, wie Alice dachte, mit dem sich Gabriella für die Gastfreundschaft bedankte, die Delaney ihr entgegengebracht hatte. Alice war sich nicht sicher gewesen, was sie mehr überrascht hatte: dass irgendwer ihren Sohn als gastfreundlich bezeichnete oder dass er diese Gastfreundlichkeit einem Mitglied des Fürstenhauses von Cordina gegenüber erwiesen hatte. 

Aber sie war eine Frau, die es gewöhnt war, praktisch zu denken und sich den Erfordernissen schnell anzupassen. Der Inhalt des Briefs hatte sie veranlasst, ihren Mann von

der Ausgrabungsstelle in Florida wegzulocken, um bei ihrem Sohn nach dem Rechten zu sehen. 

Und jetzt zeigte sich, dass das eine sehr gute Idee gewesen war. 

Denn was sich nun ihrem mütterlichen Blick unübersehbar enthüllte, war die Tatsache, dass ihr Sohn bis über beide Ohren verliebt war. 

Und das wurde, verdammt nochmal, auch wirklich allerhöchste Zeit. 

„Und deshalb ist sie weggefahren”, beendete Del schließlich seine Ausführungen. „Was für alle Beteiligten das Beste ist.” 

„Vielleicht”, stimmte Alice ruhig zu. „Es war ziemlich kurzsichtig von ihr, dir nicht gleich von Anfang an reinen Wein einzuschenken. Obwohl es ihr bestimmt leichter gefallen wäre, wenn du ihr von deiner Herkunft erzählt hättest.” 

„Was?” 

„Zweifellos ist ein Vicomte auf der gesellschaftlichen Stufenleiter beträchtlich niedriger angesiedelt als eine Prinzessin, aber sie hätte dir dann eigentlich zumindest schon aus Höflichkeit ebenso vertrauen müssen wie du ihr.” Entzückt über das verständnislose Gesicht ihres Sohnes, schlug Alice ihre gestiefelten Füße übereinander. „Du hast ihr nicht erzählt, dass dein Vater der Graf von Brigston ist - und du Vicomte Brigston bist.” 

„Es hat sich eben nicht ergeben”, erwiderte Delaney, dann fügte er ein bisschen hitziger hinzu: „Und warum

hätte ich es auch sagen sollen?”, während seine Mutter ihn nur kühl beobachtete. „Wen interessiert das schon? Ich benutze meinen Titel sowieso nie.” 

Es sei denn, es passt dir in den Kram, dachte Alice, verkniff es sich jedoch, dies laut zu sagen. „Da ist dein Vater mit dem Eis. Wir werden es zum Kaffee essen.” 

Alice ließ ihrem Sohn einen Tag Zeit, zum einen, weil sie ihm schlicht eine Freude machen wollte, und zum anderen, weil sie wusste, dass er das alles erst verarbeiten musste. Unterdessen überlegte sie, wie sie ihm sagen sollte, dass sie mit Camil as Mutter in Kontakt stand. 

„Das bringt ihn womöglich wieder auf die Palme”, überlegte sie laut, während sie ihre Angelschnur im Teich versenkte. Als ihr Mann, der, umringt von einem Papierwust, hinter ihr auf der Wiese saß, irgendetwas Unverständliches vor sich hin brummelte, wandte sie den Kopf und sagte: 

„Hör mir zu, Niles.” 

„Hm? Was? Verdammt, Alice, ich arbeite.” 

„Du machst die Arbeit deines Sohnes.” 

„Lass ihn in Frieden. Ein Mann sollte sich ohne äußere Einmischung um seine Angelegenheiten kümmern können.” 

„Ha! Das sagst du mir nach fast dreiunddreißig Jahren Ehe. Und was hat dir das gebracht?” 

„Dich zum Beispiel, oder?” 

Lächelnd blickte sie aufs Wasser hinaus. Zwei Holzköpfe, entschied sie. 

Und einer sturer als der andere. 

Bevor sie sich überlegen konnte, wie sie mit der Angelegenheit am besten verfahren sollte, wurde ihr das Problem aus der Hand genommen. 

Del kam aus dem Wald auf die Lichtung gestürmt und veranstaltete dabei so einen Lärm, dass er damit wahrscheinlich jeden Fisch im Umkreis von zehn Meilen verscheuchte und Alice dazu brachte aufzuspringen. 

„Wir haben neue Gelder bekommen.” 



„Das ist gut, weil wir nämlich zum Abendessen nicht einen einzigen Fisch haben werden.” Trotzdem umarmte sie ihn. „Das ist wundervoll, Del. 

Von wem?” 

„Ich weiß noch nichts Genaues - ich habe nur eben den Anruf von der Uni bekommen. Ich muss zur Ausgrabungsstelle zurück. Tut mir Leid, dass ich euch so einfach sitzen lassen muss.” 

„Mach dir keine Gedanken.” Sie bohrte die Zungenspitze in ihre Wange. 

Genau, so würde es funktionieren. Perfekt. „Ruf uns an, wenn du dort bist.” 

„Mach ich. Ich muss jetzt packen.” 

An diesem Abend setzte sich Alice hin und verfasste einen ordentlichen und förmlichen Brief an Ihre Durchlaucht Gabriella von Cordina, während ihr Sohn - höchstwahrscheinlich - immer noch vor Zorn rauchte, weil sie die eingegangenen Spendengelder dem Interesse und dem Einfluss einer jungen Prinzessin verdankten. 

Der Graf und die Gräfin von Brigston fühlten sich geehrt über die Einladung zum Herbstball in Cordina, der sie zusammen mit ihrem Sohn Lord Delaney, Vicomte von Brigston, nur allzu gern Folge leisten würden. 

„Es ist beleidigend”, empörte sich Camil a über den jüngsten Bericht von Del. „Unhöflich und verletzend und wieder mal typisch für ihn.” 

Gabriella ließ den Ausbruch ihrer Tochter in aller Seelenruhe über sich ergehen, während sie schlichte Perlenohrringe an ihren Ohrläppchen befestigte. Ein Teil der Gäste, die man eingeladen hatte, für eine gewisse Zeit vor und nach dem Ball im Palast zu wohnen, würde in Kürze eintreffen. 

„Für mich klingt es absolut höflich und informativ, Liebling.” 

Und sie fand es höchst aufschlussreich, dass ihre Tochter seit ihrer Rückkehr vor einem Monat immer noch fuchsteufelswild auf Delaney Caine reagierte. 

„Das kannst du nur denken, weil du ihn nicht kennst”, ereiferte sich Camil a weiter. „Unerträglich, das ist es, und sonst gar nichts! Mir Bericht zu erstatten, als wäre ich so eine Art Oberbuchhalter. Al es, was er macht, ist, mir über jeden Dollar und jeden Cent penibel Rechenschaft abzulegen. Und kein Wort über die Funde - dabei ist es das Einzige, was mich wirklich interessiert, und das weiß er auch ganz genau. Und siehst du, wie er unterschrieben hat? Dr. Delaney Caine. Als wären wir Fremde. Er ist abscheulich.” 

„Das sagtest du bereits.” Gabriella, die vor dem Spiegel ihrer Ankleidekommode saß, drehte sich um. Das Haar, das - laut Behauptung ihres Ehemanns - von Jahr zu Jahr schöner wurde, hatte sie sich aus dem Gesicht gekämmt. 

Obwohl sie ihm kein Wort glaubte, war es doch nett, seine Komplimente zu hören. Ihre Augen, die ebenso goldbraun waren wie die ihrer Tochter, blickten ernst und spiegelten nichts von der guten Laune und der freudigen Erwartung, die sie fühlte. 

„Ich bin mir sicher, dass er dir für deine Unterstützung des Projekts dankbar ist, Camil a. Und da man nicht behaupten kann, dass ihr im Guten auseinander gegangen seid, ist ihm das alles wahrscheinlich auch ziemlich peinlich.” 

„Das sollte es auch sein. Er sollte sich mies und klein fühlen.” Sie lief in dem hübschen Zimmer ihrer Mutter auf und ab. Blickte aus dem Fenster, von dem aus man eine atemberaubende Aussicht auf den Garten und das leuchtend blaue Meer dahinter hatte. „Die Fördermittel habe ich nicht für ihn beschafft, sondern für das Projekt. Die Arbeit ist das Wichtigste. Es sind bedeutende Ausgrabungsarbeiten, die es verdienen, beendet zu werden.” 

Und das Interesse ihrer Tochter an diesen Arbeiten war in den Wochen seit ihrer Rückkehr genauso wenig abgeflaut wie ihr Zorn auf Delaney. 

Wenn es nicht sogar noch zugenommen hat, überlegte Gabriella. Camil a hatte Stunden über Büchern verbracht, war in die Universität gegangen und hatte mit kenntnisreichen Professoren gesprochen und auf der Suche nach noch mehr Büchern über Archäologie ihre Bibliotheken geplündert. 

Und sie hatte dabei keine einzige ihrer öffentlichen Pflichten vernachlässigt. Einfach weil es nicht ihre Art war, obwohl es Zeiten gab, in denen sich Gabriella für ihre Tochter wünschte, ein bisschen weniger pflichtbewusst zu sein. Deshalb hatte sie sich gefreut, dass sich Camil a diese paar Wochen für sich selbst genommen hatte, obwohl sie sich gleichzeitig auch Sorgen um sie gemacht hatte. 

Es hatte ihr wehgetan, dass ihre kleine Tochter mit einem gebrochenen Herzen zurückgekommen war. Gabriella war froh über die enge Beziehung zu ihrer Tochter, die es Camil a ermöglicht hatte, sich ihrer Mutter anzuvertrauen und ihr zu erzählen, dass sie sich in Delaney verliebt hatte und seine Geliebte geworden war. Gabriella wusste, dass es einer Frau half, mit einer anderen Frau zu reden. 

Und jetzt freute sie sich trotz allem, dass Camil as Herz so beständig war, obwohl sie litt. Sie war immer noch sehr verliebt. Und ihre Mutter hatte die Absicht, bei dem, was sie sich so sehnlichst wünschte, ein bisschen nachzuhelfen. Auch wenn es bedeutete, dass sie dabei ein bisschen - nur ein kleines bisschen, wie sie sich selbst versicherte - mogeln musste. 

Sie stand auf und ging durchs Zimmer, um ihrer Tochter von hinten eine Hand auf die Schulter zu legen und ihr einen Kuss auf den Hinterkopf zu geben. „Liebe ist nicht immer höflich.” 

„Er liebt mich nicht.” Camil a war immer noch zutiefst verletzt. „Er hat mich voller Verachtung angeschaut und dann einfach aus seinem Leben ausgeschlossen, mit weni

ger Mitgefühl, als du einem streunenden Hund entgegenbringen würdest.” 

Und dafür soll er bezahlen, dachte Gabriella grimmig. Sie zählte darauf, dass ihre Tochter dafür sorgen würde. „Du warst nicht aufrichtig zu ihm.” 

„Ich habe versucht, erst einmal mir selbst gegenüber aufrichtig zu sein. 

Und dann wäre immer noch Zeit gewesen für … egal.” Camil a straffte die Schultern. „Ich habe meine Interessen und Aufgaben, und er hat seine. Ich wünschte bloß, dieser Ball läge schon hinter mir.” 

„Dann wirst du zu deiner ersten Ausgrabung fahren. Es wird aufregend werden.” 

„Ich kann es kaum noch erwarten.” Sie faltete Dels förmliches Schreiben zusammen und legte es entschlossen beiseite. Ebenso wie jeden Gedanken an ihn, schwor sie sich. „Stell dir mich vor, wie ich irgendwelche Artefakte aus der Altsteinzeit in Frankreich studiere. Dr. Lesuer ist so freundlich, so entgegenkommend. Es wird mir großen Spaß machen, in seinem Team zu arbeiten und von ihm zu lernen. Aber jetzt muss ich mich beeilen. In zwei Stunden wird Sarah Latimer hier sein. Ich habe dir doch von Sarah erzählt … der Besitzerin des Antiquitätenladens, die so freundlich zu mir war?” 

„Ja, das hast du. Ich freue mich, sie kennen zu lernen.” 

„Ich wil , dass sie von hier richtig schöne Erinnerungen mit nach Hause nimmt. Tante Eve hat sich angeboten, sie herumzuführen, und morgen vor dem Damentee wird sie Gelegenheit haben, Onkel Alex kennen zu lernen.” 

„Ich möchte, dass du mit mir ein paar meiner persönlichen Gäste begrüßt - den Graf und die Gräfin von Brigs- ton und ihren Sohn. Sie müssten eigentlich in einer halben Stunde eintreffen. Ich empfange sie im Goldenen Salon.” 

„Ja, ich erinnere mich, dass wir davon gesprochen haben.” Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich nehme nicht an, dass Adrienne für mich einspringen könnte?” 

„Deine Schwester ist mit dem kleinen Armand und dem Baby im Kinderzimmer. Ich werde dich nicht länger als eine Viertelstunde aufhalten”, versprach Gabriella. 

„Ich werde kommen. Ich muss nur rasch noch ein paar Termine verschieben.” Camil a ging zur Tür, dann kam sie noch einmal zurück und griff nach Dels Brief. „Für die Ablage”, sagte sie, während sie eilig das Zimmer verließ. 

Genau neunundzwanzig Minuten später eilte Camil a die Haupttreppe hinunter. Die Vorbereitungen für den Herbstball - und alle damit in Zusammenhang stehenden Veranstaltungen - liefen auf Hochtouren. Der Regisseur dieses großen Ereignisses, der Palastmanager, würde kein Detail übersehen. Und falls ihm doch etwas durchrutschte, würde das Adlerauge ihrer Tante es erspähen. 

Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Eve von Cordina war die Schlossherrin, die ihrem Gatten, der das Land regierte, unerschütterlich zur Seite stand. Aber in Staatsangelegenheiten hatte sie oft eine eigene Meinung, außerdem ging sie neben ihren königlichen Pflichten auch noch einem Beruf nach. Ihre Hamilton Company war eine weltberühmte Theatergruppe und sie selbst eine bekannte und allseits respektierte Dramatikerin. 

Das Vorbild, das sie abgab, erinnerte Camil a immer daran, dass eine Frau mit Ehrgeiz, Fleiß und Intelligenz alles erreichen konnte. Sogar pünktlich sein - beinahe -, um Gäste zu begrüßen, auch wenn ihr Terminkalender überquoll. 

Sie war fast am Fuß der Treppe angelangt, als ihr ein Mann im Laufschritt entgegenkam und sie an den Schultern packte. Er sah sündhaft gut aus und roch angenehm nach Pferden. 

„Warum so eilig?” 

„Onkel Bennett. Ich wusste gar nicht, dass du schon da bist.” Sie küsste den jüngsten Bruder ihrer Mutter auf die Wange. „Und bereits im Stall warst.” 

„Bry und Thadd sind immer noch draußen”, sagte er, wobei er seine Söhne meinte. „Hannah muss irgendwo hier sein. Sie wollte mit Eve sprechen. Aber schau dich an.” Er fuhr sich durch sein kurzes Haar. 

„Wirklich sehr schick.” 

„Wie war’s in England?” 

„Erfolgreich. Ich habe die perfekte Zuchtstute entdeckt.” 

„Ich möchte sie sehen und die anderen auch - aber später. Im Moment bin ich in Eile.” 

„Was ist das für eine Geschichte mit diesem Amerikaner, der einen ordentlichen Tritt in den Al erwertesten braucht?” 
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Sie verdrehte die Augen. „Du hast mit meinem Vater gesprochen.” 

„Auf dem Weg vom Stall hierher. Ich habe mich erbötig gemacht, seinen Mantel zu halten.” 

„Ich glaube nicht, dass du diese Chance bekommen wirst. Weil ich nämlich nicht sehe, dass sich dieser Al erwerteste, dem er gern einen Tritt versetzen würde, sich in nächster Zukunft in seine Richtung bewegt. A bientôt.” 

„Aber …” Verdutzt schaute Bennett ihr nach, während sie davoneilte. Da hat offenbar jemand etwas durcheinander gebracht, überlegte er, doch als er weiterging, begann sich auf seinem Gesicht ein Lächeln auszubreiten. 



Hoffentlich fand er seinen Bruder irgendwo, um ihm noch weitere Einzelheiten zu entlocken. 

Weil ernsthaft bezweifelt werden musste, dass Camil as Vater Reeve MacGee falsche Informationen in die Welt setzte. 

Auf ihrem Weg zum Goldenen Salon verlangsamte Camil a ihre Schritte und bewegte sich schnell, aber nicht hastig durch den Palast. Uberall standen Vasen und Blumentöpfe, die sich unter kunstvollen Blumengebinden und überbordendem, frischem Grün bogen. Camil as Absätze klapperten geschäftig über den glänzenden Marmorboden. 

Ab und zu liefen ihr Bedienstete über den Weg, die sich verbeugten oder einen Hofknicks machten. Sie begrüßte die meisten mit Namen, blieb jedoch nirgendwo stehen. Sie hasste es, zu spät zu kommen. 

Doch als sie den Goldenen Salon schließlich erreichte, war sie sechs Minuten zu spät dran. Durch die geschlossene Tür drang Stimmengemurmel zu ihr auf den Flur, während sie sich noch einen Moment Zeit nahm, um ihren Rock und ihr Haar glatt zu streichen, durchzuatmen und ein Begrüßungslächeln aufzusetzen. 

Als sie eintrat, sah sie, dass ihre Mutter bereits in einer der Sitzecken saß und einem Paar mittleren Alters aus der Miessen-Kanne Tee einschenkte. 

Ihre Aufmerksamkeit blieb zuerst an der Frau hängen. Wie faszinierend sie aussieht, dachte Camil a. Auf eine unverwechselbare Art hübsch und mit charmanter Nachlässigkeit gekleidet. Die ausgebeulten Tweedsachen konnte man nicht unbedingt als den letzten Schrei bezeichnen, aber sie passten zu der aus dem Rahmen fallenden Erscheinung der Frau. 

Während sie sich der Sitzecke näherte, stand der Mann auf. Sie wollte sich gerade für ihre Unpünktlichkeit entschuldigen, aber dann brachte sie keinen Ton heraus. Der Mann war eine ältere und distinguiertere Ausgabe von Del. 

Hör sofort auf, an Del zu denken, rief sie sich energisch zur Ordnung. 

Jetzt fing sie schon an, ihn in forschen, distinguierten englischen Grafen zu entdecken. 

„Camil a, ich möchte dir den Graf und die Gräfin von Brigston vorstellen. 

Lord und Lady Brigston, meine Tochter, Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Camil a von Cordina.” 

„Lord und Lady Brigston, ich bitte Sie vielmals, meine Verspätung zu entschuldigen. Machen Sie es sich doch wieder bequem. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.” 

„Wir freuen uns, hier sein zu dürfen, Hoheit.” Alice lächelte, während sie einen Hofknicks machte, dann reichte sie Camil a die Hand. „Ebenso wie unser Sohn. Darf ich Ihnen Lord Delaney, Vicomte Brigston, vorstellen?” 



Camil as Gedanken wirbelten wild durcheinander, als Del, der hinten am Fenster gestanden hatte, durch den Raum auf sie zukam. Ihr Herz schlug viel zu schnell - zuerst vor reiner Freude, ihn zu sehen, dann vor Verwirrung. Und schließlich vor Wut. 

Vicomte Brigston, dachte sie. Was hatte das zu bedeuten? Wie konnte sich der amerikanische Wissenschaftler in einen englischen Aristokraten verwandeln? Der Mann hatte wirklich Nerven. 

Sie neigte kühl den Kopf, dann hob sie das Kinn. „My Lord”, sagte sie in eisigem Ton. 

„Madam”, gab er zurück, um gleich darauf mit einem ärgerlichen Glitzern in den Augen die Hand, die sie ihm hinstreckte, zu nehmen und zu küssen. 

Sie überstand es. Camil a war zu stolz und zu gut erzogen, um es nicht zu überstehen. Aber die folgenden dreißig Minuten waren eine einzige Tortur. 

Ihren Teil der Unterhaltung bewältigte sie gut. Was man von Del nicht unbedingt behaupten kann, dachte sie wütend. Er gab höchstens ab und zu ein Brummen von sich, und das nur, wenn irgendjemand das Wort an ihn richtete. 

Warum musste er bloß so umwerfend gut und männlich aussehen? Der Anzug und die Krawatte hätten ihn eigentlich irgendwie ein bisschen gezähmter wirken lassen müssen. 

Das war jedoch keineswegs der Fall. 

„Mein Sohn ist Ihnen sehr dankbar, dass Sie das Bard- vil e-Projekt so tatkräftig unterstützen, Madam”, sagte Alice irgendwann. „Ist es nicht so, Del?” 

Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. „Ich habe Ihrer Hoheit bereits brieflich zusammen mit meinen Berichten meinen eigenen und den Dank des Teams übermittelt.” 

„Ja, ich habe gerade heute Morgen einen Ihrer … Berichte erhalten, Lord Delaney.” Camil a lächelte, aber ihre Augen blickten kalt. „Wie seltsam, dass Sie Ihre Absicht, schon so bald nach Cordina zu kommen, gar nicht erwähnt haben.” 

Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich jetzt nicht hier, dachte er. 

Seine Mutter hatte ihn praktisch an den Haaren ins Flugzeug geschleift. 

„Ich war mir nicht sicher, ob mein Terminkalender die Reise zulässt.” 

„Umso mehr freuen wir uns, dass es doch noch geklappt hat”, mischte sich Gabriella eilig ein, weil sie das kämpferische Aufblitzen in den Augen ihrer Tochter gesehen hatte. Wenn Camil a richtig wütend war, konnte sie sehr vorschnell sein. „Auf diese Weise können wir uns wenigstens in bescheidenem Ausmaß für die Gastfreundschaft revanchieren, die Sie Camil a in Vermont entgegen

gebracht haben. Eine sehr hübsche Gegend, wie ich mir habe sagen lassen. Ich bedauere es, selbst noch nie dort gewesen zu sein.” 

Es war schwer, zu entscheiden, wen von beiden Gabriellas beiläufige Erwähnung ihrer Beziehung mehr schockierte - die Prinzessin oder den Vicomte. 

Beide sahen sie verblüfft an, während sie Tee nachschenkte. Sie glaubte 

- ja, sie war sich fast sicher -, ein unterdrücktes Kichern der Gräfin zu hören. 

Nun, man würde sehen, wie lange es die beiden durchhielten, sich wie höfliche Fremde zu benehmen. 

„Camil a hat ein großes Interesse an Ihrem Fachgebiet entwickelt, My Lord”, fuhr Gabriella fort. „Eine Mutter bekommt immer etwas zurück, wenn sie sieht, dass sich ihr Kind für eine Sache derart begeistern kann.” 

„Ebenso wie ein Kind, das sieht, dass sich seine Mutter gut unterhält”, sagte Camil a mit einem ausgesprochen freundlichen Lächeln - das eine Spitze hatte, die allein ihre Mutter bemerken konnte. „Was für eine … 

interessante Überraschung, Lord Delaney und seine Eltern einzuladen, ohne es mir gegenüber zu erwähnen.” 

„Ich hatte gehofft, dass es das werden würde, und dachte mir, dass du dich bestimmt darüber freust, die Gastfreundschaft, die man dir entgegengebracht hat, erwidern zu können.” Gabriella hatte es leicht dahingesagt, aber Camil a entging nicht die Entschiedenheit, die in ihrem Ton mitschwang. 

„Aber ja. Ich wüsste nicht, was mich mehr freuen könn-te, als mich Lord Delaney gegenüber für … alles erkenntlich zu zeigen.” 

„Bestimmt möchten Sie sich nach der langen Reise erst einmal ein bisschen ausruhen”, sagte Gabriella an Niles und Alice gewandt, während sie aufstand. „Camil a, vielleicht könntest du Lord Delaney den Garten zeigen.” 

„Ich wil  nicht …” begann Del, unterbrach sich jedoch zähneknirschend, als er sah, dass ihn seine Mutter mit Blicken fast erdolchte. „Ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände machen.” 

„Das sind überhaupt keine Umstände.” Als Gabriella an Camil a vorbeiging, legte sie ihr kurz die Hand - bedeutungsvoll - auf die Schulter. 

Camil a blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen und sich zu wappnen, während ihre Mutter mit Dels Eltern lebhaft plaudernd den Raum verließ, dann drehte sie sich zu Del um. „Erstens möchte ich klarstellen, dass ich nicht die geringste Ahnung von deinem Besuch hatte, und wenn ich es gewusst hätte, hätte ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dieser Begrüßungsparty fernbleiben zu können.” 

„Das ließ sich nicht übersehen. Wenn ich gewusst hätte, wie ich mich darum drücken kann, wäre ich jetzt auch nicht hier, das kannst du mir glauben.” 

„Und zweitens”, fuhr sie in demselben schneidend höflichen Tonfall fort, 

„habe ich genauso wenig Lust, dir den Garten zu zeigen, wie du Lust hast, ihn dir anzuschauen. Al erdings habe ich noch weniger Lust, meine Mutter oder

deine Eltern vor den Kopf zu stoßen. Aber zehn Minuten sollten reichen. 

Sicher halten wir es solange miteinander aus. My Lord”, fügte sie in ätzendem Ton hinzu. 

„Komm mir jetzt bloß nicht mit so dummen Sprüchen”, sagte er und erhob sich ebenfalls, aber sie hatte das Zimmer bereits durch die Terrassentür auf der anderen Seite verlassen. 

Er schob wütend die Hände in die Hosentaschen und folgte ihr, wobei er dachte, dass diese vier Tage sehr lang werden könnten. 


10. KAPITEL

m dritten Stock des Gästeflügels blieb Alice am Eingang der Suite stehen, die sie für die Dauer ihres Aufenthalts in Cordina bezogen hatten. 

Sie hatte beschlossen, dass es Zeit wurde, den Eindruck, den sie von Gabriella von Cordina gewonnen hatte, einer Prüfung zu unterziehen. 

„Ich möchte Sie fragen, ob Sie mir wohl einen Augenblick Ihrer Zeit opfern würden, Ma’am. Ich würde mich gern kurz mit Ihnen unterhalten - 

unter vier Augen.” 

„Natürlich.” Gabriella hatte umgekehrt schon genauso versucht, ihre Gäste einzuschätzen, und überlegt, wie sie sie am besten behandeln sollte. 

Ihrer Meinung nach gab Alice Caine stets dem direkten Weg der Annäherung den Vorzug. Und ging ihn selbst auch, sofern es möglich war. 

„Wir werden uns in mein Wohnzimmer begeben. Dort sitzen wir bequem und sind ungestört.” 

Während sie mit Alice durch den Palast in den Privatflügel ging, streifte sie kurz die Geschichte des Gebäudes und erwähnte die Kunstsammlung, die es beherbergte. Sie behielt ihren leichten, beiläufigen Ton bei, bis sie die Tür in ihrem eleganten in Rosa und Blau gehaltenen Wohnzimmer geschlossen hatte. 

„Darf ich Ihnen vielleicht eine kleine Erfrischung anbieten, Lady Brighton?” 

„Nein, Ma’am. Danke.” Alice nahm Platz und ver schränkte die Hände im Schoß. „Wir wissen offensichtlich beide von der Beziehung zwischen unseren Kindern, und auch, dass sie im Spätsommer leider ein unschönes Ende gefunden hat”, begann sie. 

„Ja. Ihr Sohn war so freundlich, unsere Tochter bei sich aufzunehmen.” 

„Ich bitte um Verzeihung, aber das ist Unsinn. Er hat es nicht aus Freundlichkeit getan oder zumindest nicht nur. Er ist nicht unfreundlich, sondern bloß ein Holzkopf.” 

Gabriella lehnte sich zurück. „Lady Brigston … Alice”, begann sie, erfreut darüber, dass sie mit ihrer Einschätzung der Frau genau richtig gelegen hatte. „Ich war mir sicher, für Camil a das Richtige zu tun, indem ich Sie und Ihre Familie einlade - ohne ihr etwas davon zu erzählen. Ich wollte ihr Zeit geben, ihr Herz zu erforschen, außerdem wollte ich ihre Reaktion sehen, wenn sie Ihren Sohn wiedersieht. In dem Moment, in dem ich sie sah, wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte.” 

„Sie haben beobachtet, wie die beiden sich anschauten - bevor sie fast aufeinander losgingen.” 

„Ja. Sie lieben sich, aber beiden steht ihr Stolz im Weg.” 

„Bei Del ist es mehr als Stolz. Er ist seinem Vater schrecklich ähnlich. 

Wenn Sie ihm ein paar dreitausend Jahre alte Knochen hinwerfen, kann er ihnen jede Einzelheit darüber erzählen, aber bei allem, was mit Frauen zu tun hat, hat er keinen Schimmer. Obwohl er weiß Gott nicht dumm ist, Ma’am.” 

„Brie”, sagte Gabriella. 

Alice atmete tief durch und setzte sich bequemer hin. Sie kannte die Etikette bei Hofe ebenso wie ihr Sohn - und fand sie ebenso wie er, gelinde gesagt, albern. Sie war froh, dass Ihre Durchlaucht das zumindest bei bestimmten Gelegenheiten genauso sah. „Brie. Er ist nicht dumm. Er ist einfach nur ein Caine. Durch und durch.” 

„Ich mische mich nur höchst ungern in das Leben meiner Kinder ein”, begann Gabriella. 

„Ich auch. Zumindest praktisch.” 

Einen Moment lang schwiegen sie, dann begannen sie beide zu lächeln. 

„Wie wär’s mit einem Kognak?” schlug Gabriella vor. 

Es hilft, wenn man die Frau sieht, die der eigene Sohn, zumindest nach Meinung von deren Mutter, liebt, dachte Alice. Und wenn man Mutter wie Tochter mochte. „Keine schlechte Idee.” 

Erfreut stand Gabriella auf, griff nach der Karaffe und schenkte zwei Kognakschwenker voll. „Ich habe mir etwas überlegt, womit man sich - 

praktisch - nicht einmischt, was jedoch helfen könnte, die Dinge ein bisschen in die gewünschte Richtung zu bringen.” 

„Ich höre.” 

Zehn Minuten später nickte Alice. „Ich mag es, wie Sie an die Dinge herangehen. Und das ist gut so, weil wir bald verwandt sein werden.” Als sie laute Stimmen hörte, schaute sie zum Fenster. „Das ist Del … wenn er wütend ist, brüllt er wie ein wilder Stier.” 

Sie standen auf und traten zusammen auf den Balkon hinaus. Dann hakten sie einander unter, während sie auf ihre Kinder hinunterschauten. „Sie haben Krach”, sagte Gabriella mit vor Rührung heiserer Stimme. 

„Ist das nicht herrlich?” 

„Wir sollten nicht lauschen.” 

„Wir stehen doch bloß hier und schnappen frische Luft. Wir können nichts dafür, wenn sie sich gegenseitig anschreien.” 

„Vermutlich nicht.” 

Als sie noch etwas näher an die Brüstung herantrat, hörte Gabriella, wie ihre Wohnzimmertür aufgerissen und wieder zugeworfen wurde. 

„Ist dieser Esel Caine schon da?” 

Gabriella schloss für einen Moment peinlich berührt die Augen, dann drehte sie sich zu ihrem Mann um, der an der offenen Balkontür erschien. 

„Reeve”, sagte sie. 

„Sie müssen Camil as Vater sein.” Alice trat erfreut einen Schritt vor und schüttelte ihm die Hand. „Ich bin die Mutter des Esels. Wir haben uns gerade eingeredet, dass wir nicht belauschen, wie sie sich im Garten gegenseitig anschreien. Möchten Sie uns nicht Gesellschaft leisten?” 

Er sah sie sprachlos an, ein großer Mann mit vollem, dunklem, von silbernen Strähnen durchzogenem Haar, während seine Frau anfing zu lachen. „Oh, verdammt” war alles, was er schließlich herausbrachte. 

Sie hatte nicht vorgehabt zu streiten. Genau gesagt hatte sich Camil a fest vorgenommen, nach keinem Köder zu

schnappen, den er ihr hinhielt, auch wenn es noch so viele sein mochten. 

Dieser Esel. Sie schleppte ihn durch den riesigen Garten, als ob sie sich auf einem Gewaltmarsch befänden, ohne sich wie sonst an den Düften und dem Zauber zu erfreuen. 

„Auf unseren Rosengarten sind wir besonders stolz. Dort gibt es mehr als fünfzig verschiedene Rosensorten, einschließlich einer ganz speziellen Kletterrosenart. Die weniger förmlichen Beete am Rand verleihen der Eleganz eine reizvolle Note, wie ich finde.” 

„Rosen sind mir völlig egal.” 

„Schön, dann gehen wir nach nebenan in den von einer Mauer umgebenen Garten. Es ist ein ganz besonders hübsches Fleckchen, wo …” 

„Lass uns einfach aufhören.” Er packte sie am Arm, um sie zum Umkehren zu bewegen. 

„Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich zu berühren, Sir.” 

„Erzähl das jemand, der dich noch nicht nackt gesehen hat.” 

„Es macht mir nichts aus, an einen Fehler erinnert zu werden.” 

„Ist das der Grund? Weil du dich in mir getäuscht hast?” 

„Du warst es, der die Beziehung beendet hat.” 



„Du warst es, die einfach abgehauen ist.” 

„Du hast mir gesagt, ich soll verschwinden.” 

„Als ob du auch nur irgendwann auf das, was ich sage, gehört hättest. 

Wenn du von Anfang an aufrichtig zu mir gewesen wärst…” 

„Das sagst ausgerechnet du?” Wütend riss sie sich von ihm los. „Sie reden von Aufrichtigkeit, Lord Delaney?” 

Er besaß die Güte, rot zu werden. „Das hat nichts damit zu tun. Ich habe dir ja auch nicht erzählt, dass ich mit zehn die Windpocken hatte, und das ist genauso unwichtig.” 

„Dein Titel ist ja wohl kaum eine Kinderkrankheit.” 

„Es ist nur ein Titel, etwas, das ich geerbt habe. Es tut absolut nichts …” 

„Ah! Titel und Herkunft zählen bei dir also nichts, aber bei mir ist es plötzlich etwas anderes. Du Esel.” 

„Pass auf, was du sagst”, warnte er sie. „Pass gut auf. Es ist eben nicht dasselbe, und das weißt du auch ganz genau. Ich sehe mich nicht so. Ich benutze diesen Titel nicht, und die meiste Zeit ist mir nicht einmal bewusst, dass ich überhaupt einen habe. Ich lebe nicht in einem Palast und …” 

„Ich auch nicht! Ich lebe auf einer Farm! Das hier ist das Zuhause meines Onkels. Du sagst, dass du die meiste Zeit nicht an deinen Titel denkst, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als jeden Tag an meinen zu denken - bei jedem Schritt, den ich in der Öffentlichkeit mache, und bei den meisten privaten Schritten. Ich wollte Zeit, nur ein kleines bisschen Zeit, um so zu leben, wie du lebst, um das zu haben, was für dich ganz selbstverständlich ist. Ich wollte Freiheit. Und deshalb habe ich sie mir genommen”, sagte sie leidenschaftlich. „Egal, ob es richtig war oder falsch, ich habe mir genommen, was ich brauchte, weil ich Angst hatte, ich könnte …” 

„Du könntest was?” 

„Das ist jetzt nicht wichtig. Es spielt keine Rolle mehr. Betrachten wir es einfach als Pech, dass ich während dieses Gewitters dort gelandet bin, wo ich gelandet bin.” 

Sie riss sich zusammen und fuhr fort: „So, und jetzt werde ich meinen Onkel und den Rest der Familie nicht in eine peinliche Situation bringen, indem ich mit einem ihrer Gäste streite, wie unerträglich ich es auch finde. 

Ich schlage vor, dass wir uns so gut wie möglich aus dem Weg gehen, solange du hier bist.” Sie wandte ihm den Rücken zu. „Mehr habe ich dir nicht zu sagen.” 

„Das ist mir ja eine schöne Gastfreundschaft - echt cor- dinianisch.” 

Zutiefst schockiert wirbelte sie herum. „Meine Mutter …” Sie schnappte nach Luft. „Meine Mutter hat dich und deine Familie in unser Land eingeladen, in das Zuhause ihres Bruders. Du wirst - in der Öffentlichkeit - 



von meiner Familie und mir al e Höflichkeit erfahren, privat jedoch …” Was sie durch die Zähne zischte, war eine Beleidigung, die man normalerweise eher in der Gosse in Frankreich hörte als in einem Schlossgarten. Del zog nur die Augenbrauen hoch. 

„Das sind ja wirklich reizende Ausdrücke, Hoheit.” 

„Und jetzt gibt es zwischen uns nichts mehr zu sagen.” 

„Ich habe dir noch eine ganze Menge mehr zu sagen, Schwester.” 

Sein Tonfall und die Anrede bewirkten, dass ihr fast die Tränen kamen. 

Sie drehte ihm den Rücken zu und gab sich al e Mühe, sich zu beherrschen. „Sie sind entlassen, Sir.” 

Jetzt reichte es ihm. Er wirbelte herum. „Ach, halt doch den Mund!” fuhr er sie an. Doch als er die Tränen in ihren Augen glitzern sah, erstarrte er. 

„Was soll das denn? Hör sofort auf damit. Wenn du glaubst, du brauchst bloß loszuheulen, damit ich mir wie ein Schuft vorkomme, solltest du es dir lieber nochmal überlegen.” 

Er wich einen Schritt zurück und wühlte in seinen Taschen. „Verdammt. 

Ich habe kein Taschentuch bei mir.” 

„Lass mich in Ruhe.” Als ihr eine Träne über die Wange rollte, war sie nicht weniger entsetzt als er. „Geh wieder rein, fahr zurück nach Amerika, oder scher dich zum Teufel. Hauptsache, du verschwindest.” 

„Camil a.” Er machte wieder einen Schritt auf sie zu. 

„Hoheit.” Marian, die in der Öffentlichkeit ganz die Form wahrte, kam mit vor Neugier leuchtenden Augen den Weg entlang. „Ich bitte um Entschuldigung, aber soeben ist Miss Latimer eingetroffen. Man zeigt ihr gerade ihre Räume.” 

„Sarah?” Del sah Camil a überrascht an. „Du hast Sarah in den Palast eingeladen?” 

„Ja. Ich komme gleich, Marian, danke. Wenn Sie sich vielleicht um Lord Delaney kümmern könnten? Bitte, entschuldigen Sie mich, My Lord.” 

„My Lord?” Marian beäugte ihn eingehend, während Camil a schnell davonging. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn fertig zu machen, weil er ihrer besten Freundin so wehgetan hatte, und vor Mitgefühl zu zerfließen, weil er so kreuzunglücklich dreinschaute. „Darf ich Ihnen den Rest des Gartens zeigen?” 

„Nein, vielen Dank. Es sei denn, es gibt da irgendwo einen Springbrunnen, unter den ich meinen Kopf halten kann.” 

Marian lächelte nur. „Ich bin mir sicher, dass wir Sie zufrieden stellen können.” 

Er fragte sich, ob er allen einen Gefallen tat, wenn er abreiste. Seine Mutter würde wütend sein, sein Vater verblüfft. Und es wäre ihnen beiden peinlich, aber Camil a würde mit Sicherheit aufatmen. 



Und er müsste sie nicht mehr sehen und sich daran erinnern, wie sie aussah, wenn sie in Jeans und T-Shirt Rühreier machte. Nicht dass sie dieser Frau jetzt auch nur im Entferntesten ähnelte. 

Sie war geschliffen und elegant und funkensprühend wie die Bril anten an ihren Ohrläppchen. Und genauso kalt, versuchte er sich einzureden. 

Aber nach und nach wurde ihm klar, dass er sich von ihr nicht vergraulen lassen durfte … so wie er sie vergrault hatte. Er würde bleiben, und wenn auch nur, um ihr zu beweisen, dass er Rückgrat hatte. 

Es war nicht schwer, ihr aus dem Weg zu gehen. Der Palast war etwas ganz anderes als eine Hütte mit fünf Zimmern in den Wäldern von Vermont. 

Und dass er sich langweilte, konnte er wirklich nicht behaupten. Er mochte ihre Brüder und Cousins, die ihn an ein Rudel junger Wölfe erinnerten. 

Als Einzelkind war er nie einer großen, lärmenden Fa milie ausgesetzt gewesen. Was sie trotz Titel und geschliffener Umgangsformen waren, wie er bald entdeckte. Eine Familie, die sich so nahe stand, dass er Probleme hatte, zwischen Bruder und Schwester oder Cousine und Cousin zu unterscheiden. 

Man überredete ihn, mit in den Stall zu kommen - der sich als der reinste Pferdepalast entpuppte. Sobald sie entdeckt hatten, dass er reiten konnte, saß er auch schon auf einem Pferd. 

Dort lernte er auch Alexander, den Herrscher von Cordina, und seinen Bruder Prinz Bennett kennen. Und Camil as Vater Reeve MacGee. 

„Sir.” Einer der jungen Männer - Dorian, falls er sich richtig erinnerte - 

lächelte jungenhaft und stellte sie förmlich vor. 

Del rutschte in seinem Sattel herum. Natürlich hatte man ihm die höfische Etikette beigebracht, aber seitdem waren Jahre vergangen, ohne dass er jemals in die Verlegenheit gekommen wäre, Gebrauch davon machen zu müssen. Und jetzt hatte er wenig Lust, seine Kenntnisse herauszu- kramen, auch wenn ihn drei kühle Augenpaare sezierten. 

„Wil kommen in Cordina, Lord Brigston”, sagte Alex in geschliffenem, leicht distanziertem Ton. „Und in meinem Heim.” 

„Danke, Sir.” Del bewerkstelligte etwas, das man zur Not als Verbeugung durchgehen lassen konnte, während sein Pferd leicht nervös tänzelte. 

„Wir freuen uns, dass wir Gelegenheit haben, uns für die Gastfreundschaft zu revanchieren, die Sie meiner Nichte entgegengebracht haben.” Auch wenn Alex’ Ton verbindlich war, sorgte er doch dafür, dass eine gewisse Schärfe darin mitschwang. 

„Dieses Pferd wil  loslaufen”, mischte sich Bennett ein, weil er mit Del Mitleid hatte. Armer Kerl, dachte er. Ausgezählt. „Scheint so, dass Sie mit ihm zurechtkommen.” 

Del spürte, dass Alex’ wohlgesetzte Worte nicht spurlos an ihm vorübergingen - wie ein scharfes Schwert, das Kerben hinterlässt. Deshalb war er froh, seinen Blick auf den freundlicheren Bruder richten zu können. 

„Ein herrliches Tier.” 

„Dann wünschen wir Ihnen jetzt einen angenehmen Ausritt. Und später würde ich mich gern mit Ihnen über Ihre Forschungsarbeiten unterhalten”, fügte Alex hinzu. „Weil sich Prinzessin Camil a so brennend dafür interessiert.” 

„Wann immer Sie möchten, Sir.” 

Alex nickte, dann ritt er in Richtung Stall davon. Bennett folgte ihm, nachdem er Del einen irgendwie mitfühlenden Blick zugeworfen hatte. 

Gleich darauf kam Reeve heran und brachte seinen Hengst dicht neben Dels Hengst zum Stehen. 

„Ihr zieht jetzt ab”, sagte er, auf seine Söhne und Neffen deutend. Dann drehte er sich zu Del um und fuhr fort: „Es wird Zeit, dass wir uns ein bisschen unterhalten.” Seine Worte gingen in dem sich entfernenden Hufgetrappel fast unter. „Ich frage mich, ob Sie mir einen guten Grund nen nen können, warum ich Ihnen nicht den Hals brechen soll.” 

Na schön, dachte Del. Jetzt gab es wenigstens kein Protokoll mehr. Der Mann sah aus, als würde es ihm keine Schwierigkeiten bereiten, seine Drohung wahr zu machen. Er war groß und breitschultrig, mit schwieligen Händen, die zupacken konnten, wie man ihnen unschwer ansah. 

Und er wirkte auf Del eher wie ein Soldat als ein Farmer. 

„Wohl kaum”, gab Del zurück. „Möchten Sie es gleich hier tun oder lieber an einem abgeschiedeneren Ort, wo Sie mich gleich verscharren können?” 

Reeve lächelte dünn. „Lassen Sie uns ein Stück reiten. Haben Sie es sich zur Angewohnheit gemacht, streunende junge Frauen bei sich aufzunehmen, Caine?” 

„Nein. Sie war die Erste. Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie auch die Letzte sein wird.” 

Es war windig, aber warm. Del ärgerte es, dass er schwitzte. Der Mann hatte Augen wie Laserstrahlen. 

„Dann soll ich Ihnen also abnehmen, dass Sie sie aus reiner Menschenfreundlichkeit bei sich aufgenommen haben. Ohne zu wissen, wer sie ist - auch wenn ihr Gesicht ständig auf allen Titelseiten und Fernsehschirmen zu sehen ist. Sie hatten nicht die Absicht, sie auszunutzen, sich ihren Einfluss für Ihre eigenen Ziele zu Nutze zu machen. Oder der Regenbogenpresse Geschichten darüber zu verkaufen, wie Sie es angestellt haben, sie in Ihr Bett zu bekommen.” 

„He, Moment mal.” Del brachte sein Pferd zum Stehen, und jetzt war es sein Blick, der sich wie ein Laserstrahl in die Augen seines Gegenübers bohrte. „Ich nutze keine Frauen aus. Davon abgesehen wette ich meinen Kopf, dass es mir auch dann, wenn ich es darauf angelegt hätte, nicht gelungen wäre, weil sie mir vorher die Zähne eingeschlagen hätte. Ich habe keine Zeit, um irgendwelche Il ustrierten zu lesen oder fernzusehen, außerdem habe ich nicht damit gerechnet, dass eine von zu Hause weggelaufene Prinzessin mit ihrem Auto in einem Sturm auf einer einsamen Landstraße liegen bleibt. Und weil sie behauptete, nicht viel Geld zu haben, bot ich ihr ein Dach überm Kopf und einen Job an. Ich habe weder viel gefragt, noch habe ich sie besonders beachtet.” 

„Aber immerhin genug, um mit ihr ins Bett zu gehen.” 

„Das ist richtig. Und es geht außer uns beiden niemanden etwas an. 

Wenn Sie mir deshalb einen Tritt verpassen wollen, bitte schön! Aber wenn Sie anfangen, das, was zwischen uns war, in den Schmutz zu ziehen und eine bil ige Medieninszenierung daraus machen, trete ich zurück.” 

Die richtige Antwort, fand Reeve. Goldrichtig. Er rutschte im Sattel herum. Der Junge hat Format, dachte er erfreut. Aber das war noch lange kein Grund, ihn nicht noch ein bisschen zu foltern. „Was für Absichten haben Sie gegenüber meiner Tochter?” 

Del, der vor Wut rot geworden war, wurde schlagartig weiß wie ein Bettlaken. „Was für … was für … was?” 

„Sie haben die Frage gehört, Sohn. Machen Sie den Mund wieder zu, und antworten Sie.” 

„Ich habe keinerlei Absichten. Sie weigert sich, mit mir zu sprechen. Ich gehe ihr, so gut ich kann, aus dem Weg.«

„Und dabei fing ich gerade an zu denken, dass Sie vielleicht doch kein kompletter Esel sind.” Reeve veranlasste sein Pferd, sich umzudrehen. 

„Reiten Sie mit diesem Hengst einen scharfen Galopp”, riet er. „Und passen Sie auf, dass Sie nicht runterfallen und sich Ihren sturen Hals brechen.” 

Auf dem Weg zum Stall überlegte Reeve, dass die Unterhaltung vielleicht nicht unbedingt das gewesen war, was sich seine Frau unter einem Vieraugengespräch unter Männern vorgestellt hatte. Aber auf jeden Fall war es eine Genugtuung gewesen. 

Camil a hätte sich auch viel lieber bei einem scharfen Galopp den Wind um die Nase wehen lassen. Aber der Damentee erforderte ihre Präsenz und Aufmerksamkeit. Da das Wetter schön war, tagte die Gesellschaft auf der Südterrasse und im Rosengarten, wo die Gäste den herrlichen Blick übers Mittelmeer und den Blumenduft genießen konnten. 

Ihre Tante hatte sich für lässige Eleganz entschieden und die hübschen Tische, auf denen in flachen Schalen üppige bunte Blumengestecke prangten, mit pfirsichfarbenen Tischdecken und kobaltblauem Glasgeschirr eindecken lassen. Dazwischen bewegten sich weiß befrackte Kellner, um Champagnergläser und Teetassen zu füllen. Jede Dame hatte ein Präsent in Gestalt einer silbernen Puderdose mit dem eingravierten Wappen des Fürstentums erhalten. 

Im Schatten eines Rosenbaums mit schneeweißen Blüten glitten die Finger einer Harfenistin leise über die Saiten. 

Ihre Tante Eve verstand es, eine Bühne vorzubereiten. 

Frauen in weich fließenden Kleidern flanierten durch den Garten oder standen in kleinen Grüppchen beisammen. Camil a, die ihre Pflichten kannte, bewegte sich, ab und zu an ihrem Champagnerglas nippend, durch die Menge. Sie lächelte, tauschte Höflichkeiten und Komplimente aus, plauderte und verbannte jeden Gedanken an Del in die hinterste Ecke ihres Kopfes. 

„Wir haben fast noch kein einziges Wort miteinander gesprochen”, sagte Eve und hakte sich bei Camil a ein. 

Sie war eine zierliche Person mit einer hinreißenden schwarzen Löwenmähne, die ihr herzförmiges Gesicht einrahmte. Ihre leuchtend blauen Augen glitzerten, während sie Camil a an den Rand der Terrasse zog. 

„Jetzt ist nicht genug Zeit”, sagte sie mit einer Stimme, der man immer noch ihre texanische Heimat anhörte, „aber später wil  ich alles über dein Abenteuer hören. Und zwar jede kleinste Einzelheit.” 

„Bestimmt hat Mutter dir doch schon alles erzählt.” 

„Aber sicher.” Eve gab Camil a lachend einen Kuss auf die Wange. 

Gabriella hatte Eve die ganze Geschichte nicht nur erzählt, sondern sie auch um ihre Hilfe gebeten, indem sie noch ein bisschen mehr aus Camil a herauszuholen ver

suchte. „Aber das sind nur Informationen aus zweiter Hand. Ich schöpfe gern aus der Quelle.” 

„Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass Onkel Alex mich gehörig ins Gebet nimmt.” 

Eve zog die Augenbrauen hoch. „Macht dir das Sor- gen?” 

„Ich hasse es, ihn aufzuregen.” 

„Wenn ich mir darum Gedanken machen würde, würde ich mein ganzes Leben damit zubringen, Nägel zu kauen.” Mit gespitzten Lippen begutachtete Eve ihre perfekt manikürten Fingernägel. „Nein, aber jetzt Spaß beiseite. Er muss so sein, wie er ist”, fügte sie, ernster geworden, hinzu. „Er trägt so viel Verantwortung. Aber er vertraut dir … vollkommen. 

Und er ist sehr interessiert an deinem jungen Mann.” 

„Er ist nicht mein junger Mann.” 

„Ah. Nun.” Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie sie selbst sich dasselbe einzureden versucht hatte. „Dann sagen wir, er ist an Lord Delaneys Arbeit interessiert - und an deinem Interesse an dieser Arbeit.” 

„Tante Chris war eine fantastische Hilfe”, sagte Camilla, wobei sie Eves älterer Schwester über die Schulter einen Blick zuwarf. Obwohl sie nicht Camil as leibliche Tante war, aber ihre Familien waren sehr eng miteinander verbunden. 

„Sie liebt nichts mehr als eine gute Kampagne. Das kommt daher, weil sie diesen Herrn aus Texas geheiratet hat. Der Senator war höchst erfreut, mit seinen Kollegen

aus Florida über das Bardvil e Forschungsprojekt diskutieren zu können.” 

„Ja, nachdem Tante Chris ihn beschwatzt hatte, und ich bin ihr sehr dankbar dafür. Sie sieht übrigens wundervoll ic

aus. 

„Wie frisch verheiratet”, stimmte Eve zu. „Nach fünf Jahren Ehe. Sie hat immer gesagt, dass sie auf den Richtigen wartet, und ich bin glücklich, dass sie ihn gefunden hat. Egal, ob man fünfzig Jahre oder fünf Minuten sucht”, fuhr sie fort und drückte kurz Camil as Hand. „Wenn es so weit ist, spürt man es ganz genau. Und wenn man dann schlau ist, lässt man ein Nein als Antwort nicht gelten. Es gibt Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt. So, und nun wieder an die Arbeit.” 

Camil a blieb bei den Tischen stehen und fand drei wertvolle Minuten Zeit, um mit ihrer kleinen Cousine Ma- rissa zu sprechen. Sie beobachtete ihre Schwester Adrien- ne, die sich bei ihrer Unterhaltung mit einer älteren italienischen Gräfin, die stocktaub war, offenbar köstlich amüsierte. 

Als ihr Blick auf Hannah, die Frau ihres Onkels Bennett, fiel, die mit Dels Mutter an einem Tisch im Schatten saß, hob diese die Hand und winkte sie herüber. 

„Lady Brigston und ich haben eine ganze Reihe gemeinsamer Bekannte”, erklärte Hannah. „Ich habe sie wegen ihrer Arbeit gelöchert, und jetzt träume ich davon, von zu Hause wegzulaufen und Dinosaurierknochen auszugraben.” 

Für Hannah, die früher beim britischen Geheimdienst gearbeitet hatte, hatte es eine Zeit gegeben, in der ihr Leben ein einziges Abenteuer gewesen war. Und dann hatte sie als Prinzessin und Mutter von zwei quicklebendigen Söhnen ein Abenteuer gegen ein anderes eingetauscht. 

Als Agentin hatte sie ihr gutes Aussehen absichtlich herunterspielen und ihre Begeisterung für Mode vergessen müssen, aber jetzt konnte sie beides genießen. Heute hatte sie sich das dunkelblonde Haar im Nacken zu einem glänzenden Knoten frisiert. Ihr ärmelloses Cocktailkleid war von demselben strahlenden Grün wie ihre Augen. 



„Ich auch.” Lächelnd folgte Camil a Hannahs Aufforderung und setzte sich. „Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es eine harte, ermüdende Arbeit ist. Sie müssen sie lieben”, sagte sie zu Alice. 

„Es ist das, was ich schon immer tun wollte … schon als Kind. Andere Mädchen sammeln Puppen, und ich sammelte Fossilien.” 

„Es zahlt sich aus, wenn man weiß, was man wil , weil man dann in aller Ruhe darauf hinarbeiten kann”, bemerkte Camil a. 

„In der Tat.” Alice neigte den Kopf. „Obwohl ich es mir auch schrecklich aufregend vorstelle, wenn man ganz überraschend eine Berufung fühlt und anfängt, darauf hinzuarbeiten.” 

„Oh. Würden Sie mich wohl für einen Moment entschuldigen.” Hannah, die ihr Stichwort erkannt hatte, erhob sich. „Ich muss kurz mit Mr. 

Cartwright sprechen.” 

Sie wechselte mit Alice einen vielsagenden Blick und verschwand. 

„Ihre Familie ist, wenn ich das so sagen darf, wirklich ganz reizend, Hoheit.” 

„Danke. Das finde ich auch.” 

„Ich fühle mich normalerweise in Gesellschaft von Männern wohler, weil ich mit Frauen nicht viele Gemeinsamkeiten habe. Ich finde, sie machen sich oft um die seltsamsten Sachen Gedanken.” 

Die Nägel der Hand, mit der sie gestikulierte, waren kurz geschnitten und nicht lackiert. Am Ringfinger trug sie nur einen schlichten Goldring. 

„Aber mit Ihrer Mutter und Ihren Tanten fühle ich mich richtig wohl”, fuhr sie fort. „Kein Wunder, dass ich Sie nach kurzer Zeit schon so mag.” 

„Danke”, sagte Camil a ein bisschen verlegen. „Das ist sehr freundlich.” 

„Sind Sie sehr wütend auf meinen Sohn?” 

„Ich …” 

„Nicht dass ich Ihnen daraus einen Vorwurf machen würde”, fuhr Alice fort, bevor Camil a Zeit hatte, eine diplomatische Antwort zu formulieren. „Er kann so ein Holzkopf sein. Das hat er von seinem Vater geerbt, deshalb ist es nicht wirklich seine Schuld. Bestimmt hat er Ihnen das Leben zur Hölle gemacht.” 

„Nein. Nein, überhaupt nicht.” 

„Sie brauchen nicht taktvoll zu sein.” Sie tätschelte Camil as Hand. 

„Außer uns hört uns ja niemand, und ich ken

ne meinen Jungen in- und auswendig. Grauenvolle Manieren - was zum Teil leider auch meine Schuld ist, das muss ich ganz ehrlich zugeben. Ich hab es einfach nicht so mit dem guten Ton. Und immer gleich auf Hundertachtzig - das hat er auch von seinem Vater, dieses ständige Herumpoltern. Obwohl er, wenn er explodiert, sofort wieder den Anlass dafür vergisst… was andererseits ärgerlich und frustrierend ist, finden Sie nicht auch?” 

„Ja …” Camil a schüttelte leise auflachend den Kopf. „Lady Brigston, jetzt bringen Sie mich in eine peinliche Situation. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich die Arbeit Ihres Sohnes aufrichtig bewundere - seine ganze Herangehensweise und die Leidenschaft, die er dafür aufbringt. Auch wenn wir auf der persönlichen Ebene unterschiedliche Stile haben.” 

„Sie sind sehr gut erzogen, nicht wahr?” Gabriella hatte sie gewarnt, dass es nicht einfach werden würde, Camil a aus der Reserve zu locken. 

„Darf ich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen? Es war einmal eine junge Amerikanerin, kaum einundzwanzig und schon mit einem Collegeabschluss in der Tasche. Sie brannte vor Ehrgeiz und interessierte sich nur für eins: Paläontologie. Die meisten Leute hielten sie für übergeschnappt”, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. „Sie fragten sich, was das für eine Frau war, der es Spaß machte, Dinosaurierknochen auszugraben. Aber sie blieb hartnäckig und fand einen Weg, an Ausgrabungsarbeiten teilzunehmen - an ganz bestimmten Ausgrabungsarbeiten, weil der Mann, der sie leitete, je mand war, dessen Arbeit - seine Herangehensweise und Leidenschaft - sie unendlich bewunderte.” 

Sie unterbrach sich, lächelte und trank einen Schluck Tee. „Sie las seine Bücher, sie las Artikel von ihm und über ihn. Er war ihr Held. Stellen Sie sich ihre Reaktion vor, als er sich schließlich als ein äußerst reizbarer, ungeduldiger Mann entpuppte, der ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis nahm und wenn, dann meistens nur, um sie anzufahren.” 

„Er ist seinem Vater sehr ähnlich”, sagte Camil a. 

„Oh, sein Spiegelbild”, stimmte Alice mit einer Spur von Stolz in der Stimme zu. „Sie gerieten sich ständig in die Haare, dieser unhöfliche Mann und diese nassforsche junge Frau. Sie warf ihm seine Fehler vor, aber das meiste prallte an seinem Dickschädel ab. Es war entsetzlich frustrierend.” 

„Ja”, sagte Camil a fast zu sich selbst. „Es macht einen wütend.” 

„Er war faszinierend. So intelligent, so gut aussehend, so - offensichtlich 

- uninteressiert an ihr. Obwohl er mit der Zeit ein bisschen zugänglicher wurde - nur ein kleines bisschen weil sie ihre Arbeit verdammt gut machte und einen scharfen Verstand hatte. Die Caine-Männer bewundern einen scharfen Verstand.” 

„Offensichtlich.” 

„Sie verliebte sich unsterblich in ihn, und nachdem sie aufgehört hatte, sich deswegen zu ärgern, benutzte sie diesen scharfen Verstand. Sie wich ihm nicht mehr von der Seite, was ihn nervös machte. Er fand alle möglichen Grün

de dafür, warum das nicht sein sollte. Weil er fünfzehn Jahre älter sei und keine Zeit für Frauengeschichten habe, und so weiter und so fort. Aber sie selbst hatte auch gewisse Bedenken. Dieser ganze Lord-Brigston-Kram vertrug sich einfach nicht sehr gut mit ihrer Yankee-Herkunft. Sie hätte sich davon entmutigen lassen können, aber sie war stur - und ganz tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er ihre Gefühle erwiderte. Und da der Titel nun mal zu dem Mann gehörte und sie den Mann wollte, beschloss sie, damit zu leben. Und dann begann sie zu überlegen, wie sie es am besten anstellen sollte, ihn zu verführen.” 

Weil Alice Camil a um Zustimmung heischend ansah, nickte Camil a gehorsam. „Natürlich.” 

„Für ein paar köstliche Momente scheute er zurück wie ein in Panik geratenes Pferd in einem Stall, in dem ein Feuer ausgebrochen war. Aber sie verstand ihn zu nehmen. Drei Wochen später waren sie verheiratet. Und allem Anschein nach funktioniert es immer noch”, fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu. 

„Sie war eine bewundernswerte junge Frau.” 

„Ja, das war sie wirklich. Und sie bekam einen bewundernswerten, wenn auch dickköpfigen Sohn. Lieben Sie ihn?” 

„Lady Brigston…” 

„Oh, bitte, nennen Sie mich Alice. Ich schaue Sie an und sehe eine junge Frau, die so klug ist, so erfrischend lebendig und doch so unglücklich. 

Ich kenne meinen Platz, aber ich sehe Camil a und nicht Ihre Hoheit.” 

„Er hingegen sieht nur den Titel, ohne die Frau zu sehen, die ihn trägt.” 

„Wenn Sie ihn wollen, dürfen Sie das nicht zulassen. Sie haben ihm Blumen in sein Haus gestellt”, fügte sie leise hinzu. „Ich kann mich nicht erinnern, so etwas jemals getan zu haben. Er hat sie nicht weggeworfen, nachdem Sie weg waren.” 

Ihr schössen Tränen in die Augen. „Wahrscheinlich nur, weil er sie einfach nicht gesehen hat.” 

„Ja, das ist gut möglich. Ein Teil von ihm möchte sich von Ihnen fern halten und sich nur in seine Arbeit vergraben. Ich kann mir vorstellen, dass jeder von Ihnen seine Sache ebenso gut macht, wenn Sie getrennte Wege gehen. Aber ich frage mich, was wäre, wenn Sie es beide schafften, Ihren Stolz und Ihre Verletztheit hintanzustellen und zusammenzukommen. Sie nicht?” 

Doch, dachte Camil a. Ständig. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe”, sagte sie leise. „Und er hat mich weggeschickt.” 

Alice atmete tief aus und lehnte sich zurück. „Was für ein Esel. Nun, ich möchte Ihnen einen Rat geben, Camil a. Lassen Sie ihn ein bisschen leiden 

- es wird ihm gut tun -, bevor er Ihnen dasselbe sagt. Ich zweifle nicht daran, dass Sie ihn dazu bringen.” 

Del quälte sich durch eine entsetzlich förmliche und nicht enden wollende Abendgesellschaft. Man hatte ihn zwischen die taube italienische Gräfin und Camil as Schwester

Adrienne gesetzt. Das einzige Gute an dem Platz war, dass er weit weg von Camil as Vater war, der am anderen Ende des riesigen Speisezimmers saß. 

Wenn ihr Dad ihn während des Essens mit seinem Fleischmesser niedergestochen hätte, wäre alles noch viel schlimmer gewesen. 

Als der Hauptgang serviert wurde, revidierte er seinen anfänglichen Eindruck, dass Adrienne ein zwar hübsch anzuschauendes, aber höchst oberflächliches Mädchen sei. Ihm wurde klar, dass sie einfach nur eine unheimlich liebe Person war, die mit einem fröhlichen Naturell und einer üppigen Portion Charme gesegnet war. 

Ihre segensreiche Unterstützung bei der Unterhaltung mit der Gräfin rettete ihn davor, wahnsinnig zu werden. Und immer wenn Adrienne ihn mit einem übermütigen Glitzern in den Augen anschaute, sah er eine Spur von Camil as schalkhaftem Humor. 

Er ertappte sich dabei, dass er ihr sogar ein bisschen von seiner Arbeit erzählte, als sie ihm diesbezügliche Fragen stellte. Erst später dämmerte ihm, dass sie ein Talent hatte, die Leute aus der Reserve zu locken. 

„Kein Wunder, dass Camil a so fasziniert ist.” Adrienne lächelte. Sie hatte die beruhigende Stimme ihrer Mutter und die leuchtend blauen Augen ihres Vaters geerbt. „Sie konnte sich schon immer für Puzzles begeistern - 

und das ist Ihre Arbeit ja, oder nicht? Ein schwieriges Puzzle. Mir hat für Puzzles immer die Geduld gefehlt. Werden Sie bald wieder nach Florida zurückgehen?” 

„Ja, sehr bald.” Im Grunde sollte er überhaupt nicht hier sein. 

„Wenn die Kinder ein bisschen älter sind, wollen wir auch einmal mit ihnen nach Florida fahren, nach Disney World.” Sie schaute ihren Mann über den Tisch hinweg an. 

An diesen Blick würde er sich später noch oft erinnern. Die pure Zufriedenheit lag darin. Ein Gesichtsausdruck, den Camil a nur in den allerseltensten Momenten hatte. 

Aber er erinnerte sich daran, ihn gesehen zu haben, als sie sich am Ufer seines Sees ausgestreckt hatte. Camil a zufrieden hatte er sie genannt. 

Und dann war sie gegangen. 


11. KAPITEL

ür eine Prinzessin schuftete sie wie ein Pferd. Und wie, bitte schön, sollte man sich dann bei ihr entschuldigen, wenn man nicht einmal fünf Minuten mit ihr allein sein konnte? 

Obwohl Del sich nicht ganz sicher, wofür er sich entschuldigen wollte, glaubte er allmählich, dass sie eine Entschuldigung verdient hatte. 



Seit er diese Träne über ihre Wange hatte rollen sehen, wurde er von Gewissensbissen geplagt - was ihm ganz und gar nicht behagte. Hinzu kam, dass einige Mitglieder ihrer Familie so verdammt nett oder großzügig - 

oder beides - waren, dass er sich nach und nach wie ein Riesenesel vorkam. 

Und jetzt setzte ihm sogar ihre Mutter zu. Wenn das eine akzeptable Umschreibung für den Umstand war, dass sie ihn sanft beiseite genommen hatte, um sich mit freundlichen Worten dafür zu bedanken, dass er ihrer Tochter ein Dach über dem Kopf gegeben hatte. 

„Ich weiß, sie ist ein erwachsener Mensch”, sagte Gabriella, während sie neben ihm auf einer kleinen Anhöhe stand, von der aus man einen herrlichen Blick über das azurblaue Meer hatte. „Und einer, der sich zu helfen weiß, obendrein. Aber ich bin ihre Mutter, und Mütter neigen nun einmal dazu, sich um ihre Kinder Sorgen zu machen.” 

„Ja, Madam”, stimmte er ihr zu, obwohl ihm nie aufge fallen war, dass sieh seine Mutter solche Sorgen gemacht hätte. 

„Aber als ich dann erfuhr, dass sie bei jemandem ist, der vertrauenswürdig und nett ist und den sie ganz offensichtlich sehr schätzt, war ich schon wesentlich weniger beunruhigt.” Gabriella lächelte weiter, obwohl er - unübersehbar - zusammenzuckte. „Ich hatte mir schon eine ganze Weile vorher Sorgen um sie gemacht.” 

„Sorgen?” 

„Sie hat viel zu lange viel zu viel gearbeitet. Seit dem Tod meines Vaters werden ihre Zeit und ihre Energie doch ziemlich stark beansprucht.” 

„Ihre Tochter hat eine beträchtliche Energie.” 

„Ja, normalerweise schon. Aber ich fürchte, dieser ständige Medienrummel in den letzten ein, zwei Jahren hat sie mehr mitgenommen, als man vorausahnen konnte.” 

Kann er das verstehen? überlegte Gabriella. Konnte es überhaupt irgendwer verstehen, der es nicht am eigenen Leib erlebte? Sie hoffte es. 

„Das Interesse der Medien an ihr war unersättlich, und ich fürchte, dafür hat sie emotional einen hohen Preis bezahlt. Und körperlich auch. Ich weiß, wie es ist. Ich bin früher selbst ab und zu weggelaufen. Es gibt Zeiten, da ist der Wunsch, alles hinter sich zu lassen, so überwältigend, dass man sogar bereit ist, das, was einem lieb und teuer ist, zu verlassen. Können Sie sich das vorstellen?” 

„Ja. Ich habe Vermont.” 

Ihr Gesicht hellte sich auf. Ja, dachte sie, er kann es ver stehen. „Und ich habe meine kleine Farm. Bis vor kurzem hatte Camil a für sich noch nichts Derartiges gefunden. Um wieder neue Kräfte zu schöpfen, meine ich. Danke.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Vielen Dank, dass Sie ihr geholfen haben, es zu finden.” 

Er musste mit Camil a sprechen. Ganz ruhig und vernünftig. Es gab Fragen, und er wollte Antworten haben. Schließlich war es nicht zu viel verlangt. 

Aber jedes Mal, wenn er vorsichtig Anlauf nahm, sagte man ihm, sie sei in einer Besprechung oder habe einen Termin oder mit ihrer persönlichen Assistentin etwas zu klären. 

Er versuchte sich einzureden, dass es sich bei diesen Terminen um Schönheitspflege oder Einkaufsbummel oder Ähnliches handelte, bis er von Adrienne eines Besseren belehrt wurde. „Entschuldigen Sie, suchen Sie Camil a?” 

„Nein.” Es war schrecklich, dieser so lieb lächelnden jungen Frau ins Gesicht zu lügen. „Nicht direkt, Madam. Ich habe sie heute Vormittag noch gar nicht gesehen.” 

Adrienne drückte ihre kleine Tochter an sich. „Ich fürchte, sie muss heute eine Doppelschicht einlegen. Mein Ältester fühlt sich nicht wohl, und ich möchte ihn nicht allein lassen. Sie vertritt mich im Krankenhaus. 

Eigentlich wollte ich heute der Kinderstation einen Besuch abstatten, aber Armand ist so quenglig, deshalb wollte ich in der Nähe sein.” 

„Äh … ich hoffe, er ist nicht krank.” 

„Im Moment schläft er, und es sieht ganz danach aus, als ginge es ihm schon erheblich besser. Ich wollte nur eben kurz mit dem Baby rausgehen und dann wieder nach ihm sehen. Aber Camil a müsste eigentlich in einer Stunde zurück sein. Obwohl …” Sie unterbrach sich und runzelte nachdenklich die Stirn. „Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie anschließend mit Mama einen Termin wegen der Kunsthalle. 

Normalerweise erledigt sie nachmittags ihre Post, aber wo sie diese Zeit heute noch hernehmen soll, ist mir schleierhaft.” 

Sie behielt dieses sanfte Lächeln bei, obwohl sie am liebsten laut gelacht hätte. Der Ärmste, dachte sie. Er war ja so frustriert! Und so verliebt in ihre Schwester. 

„Kann ich irgendetwas für Sie tun?” 

„Nein, Madam, danke.” 

„Ich glaube, Dorian ist in Richtung Stall gegangen”, sagte sie freundlich. 

„Einige der Gäste haben den Wunsch geäußert auszureiten, falls Sie sich ihnen anschließen möchten.” 

Er tat es nicht, obwohl er sich wünschte, es getan zu haben, als er zu Prinz Alexander zitiert wurde. 

„Lord Brigston, ich hoffe, man hat Sie seit Ihrer Ankunft nicht vernachlässigt.” 



„Ganz gewiss nicht, Hoheit.” 

Das Büro spiegelte die Persönlichkeit des Mannes wider. Beide waren elegant, ausgesprochen männlich und traditionsbewusst. Der Prinz strahlte Macht und Würde aus. In seinem tiefschwarzen Haar zeigten sich die ersten silber

nen Strähnen. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten. Die dunklen Augen blickten durchdringend. 

„Da Prinzessin Camil a so ein reges Interesse an Ihrer Arbeit zeigt, habe ich mir einiges ein bisschen näher angesehen. Was meine Familie interessiert, interessiert mich ebenfalls”, fuhr er fort. „Erzählen Sie mir mehr über Ihr derzeitiges Projekt.” 

Obwohl er sich vorkam wie ein Student bei einem mündlichen Examen, gehorchte Del zähneknirschend. Ihm war überdeutlich bewusst, dass er unter die Lupe genommen wurde. 

Als man ihn nach zwanzig Minuten gnädigerweise entließ, wusste Del nicht, ob er die Anhörung überstanden hatte oder ob er besser den Scharfrichter gut im Auge behalten sollte. 

Aber er spürte, wie sein Nacken bei der Vorstellung, über seinem Kopf könnte ein Beil schweben, anfing zu prickeln. 

Jeder Mann, entschied er, der erwog, sich mit einem Mitglied des Fürstenhauses von Cordina einzulassen, sollte sich den Kopf untersuchen lassen. Solange dieser noch fest auf den Schultern saß. 

Del hatte sich immer als absolut gesund betrachtet. 

Und da er wollte, dass das auch so blieb, beschloss er, für zwei Stunden zu verschwinden. Was gar nicht so leicht war. Hier konnte man sich nicht einfach ein verdammtes Taxi rufen, das einen vom Palast abholte. Auch hier gab es wieder ein endloses Protokoll, das man durchlaufen muss te. Am Ende bot ihm Kristian, Camil as älterer Bruder, ganz beiläufig einen Wagen an - mit Fahrer, falls er wollte. 

Del nahm den Wagen und verzichtete auf den Fahrer. 

Das Ende vom Lied war, dass er sich um ein Haar in ein Fleckchen Erde verliebt hätte, das nicht ihm selbst gehörte - was ihm bisher noch nie passiert war. 

Es war von einer atemberaubenden Schönheit, dieses kleine Land am Meer. Es erinnerte ihn an ein Schmuckstück - an alten und wertvollen Schmuck, der von Generation zu Generation weitervererbt wurde. 

Das Land stieg vom Meer aus terrassenförmig an. An den Felsvorsprüngen klebten rosa, weiße oder altgoldene Häuser, die fast aussahen wie in den Stein gehauen. Und die vielen bunten Blumen, die überall wuchsen - seit er Camil a kannte, achtete er mehr darauf - verliehen der Felsenlandschaft, an deren Fuß ein azurblaues Meer leuchtete, einen immensen Liebreiz. Die Blätter der Königspalmen bewegten sich majestätisch in einer gleichmäßigen sanften Brise. 

Diese Landschaft strahlte ein Gefühl von Ewigkeit aus, und das hatte für ihn etwas sehr Anziehendes. Generation um Generation, Jahrhundert um Jahrhundert hatte sich dieses kleines Schmuckstück seine Eigenheiten bewahrt und überdauert, ohne dass seine Bewohner der Versuchung erlegen wären, seine wilde Schönheit touristisch auszubeuten und die herrlichen Ausblicke durch Bettenburgen für Touristen zu verschandeln. 

Aber natürlich hatte sich das Land auch gewandelt. Al es im Leben wandelte sich im Lauf der Zeit, kein Ort der Welt blieb stets derselbe, und wo Menschen beteiligt waren, waren die Veränderungen noch gravierender. Wenn der Mensch seinen Erfindergeist und Einfallsreichtum jedoch mit Weisheit verknüpfte, schaffte er es, das Herz zu bewahren, während gleichzeitig der Fortschritt Einzug hielt. 

Die Bissets, die über Jahrhunderte hier regiert hatten, waren offensichtlich weise gewesen. 

Auf der Rückfahrt hielt er auf der sich dahinschlängeln- den, steil ansteigenden Straße an, um das Schloss aus der Ferne zu betrachten. 

Vermutlich war es nur angemessen, dass der Palast an der höchsten Stelle stand. Seine Vorderseite war dem Meer zugewandt, die weißen Mauern erhoben sich stolz und eindrucksvoll aus den Klippen. Er lag wie hingegossen da, mit seinen Zinnen und Brustwehren und Türmen, die stolz auf vergangene Jahrhunderte verwiesen. Auf eine andere Zeit. 

Kriege und Königreiche, dachte Del. Historische Verbündete. 

Selbst in modernen Zeiten war hier noch ein kleiner, schmutziger Krieg geführt worden. Als er ein Junge gewesen war, hatten Terroristen versucht, Mitglieder der Fürstenfamilie zu ermorden. Camil as Mutter war entführt worden. Ihre Tante, damals noch schlicht Eve Hamilton, hatte eine Schussverletzung davongetragen. 

Erst jetzt wurde ihm klar, dass er gar nicht bedacht hatte, welche Auswirkungen eine solche Familiengeschichte auf Camil a hatte. 

Und trotzdem hat sie sich nicht davon abhalten lassen, auf sich gestellt einfach loszuziehen, überlegte er jetzt. Ebenso wenig wie es sie abgehalten hatte, zurückzukommen und ihre Pflichten wieder zu übernehmen. 

Das Land, die Familie lebten jetzt in Frieden. Aber es war ein prekärer Friede. 

Er stellte sich vor, dass die heutigen Bewohner des Palastes wussten, dass dieser einst zur Verteidigung gebaut worden war. Dels geschultes Archäologenauge sah, wie klug der Palast angelegt worden war. Vom Meer aus konnte er nicht angegriffen werden, und die steil abfallenden Felswände konnten von keinem Heer bezwungen werden. Sein Standort am höchsten Punkt der Umgebung machte ihn uneinnehmbar. 

Der Hafen machte ihn reich. 

Aber der Palast war auch gebaut worden, damit sich das menschliche Auge an seiner Schönheit erfreuen konnte. Für Del war das Streben nach Schönheit ein zutiefst menschliches Bedürfnis. 

Von da aus, wo Del stand, sah der Palast nicht wie ein Zuhause, sondern nur wie ein Symbol aus. Aber Del war in seinem Inneren gewesen, jenseits dieser hohen Mauern und der Eisentore. Wie mächtig oder symbolhaft oder ästhetisch zwingend er auch immer aussehen mochte, er war ein echtes Zuhause. 

Auch wenn Camil a einen Teil ihres Lebens auf einer Farm in Virginia verbrachte, war doch dies hier - dieser Ort, dieser Palast, dieses Land - ihr wirkliches Zuhause. 
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Es musste für sie beide offensichtlich sein, dass es nicht sein Zuhause sein konnte. 

Als er durch das große eiserne Tor an den Palastwachen mit den leuchtend roten Uniformen vorbeifuhr, spürte er eine tiefe Niedergeschlagenheit in sich aufsteigen. 

„Er ist in einer schrecklichen Laune”, vertraute Alice Ga- briella an, nachdem sie sich für kurze fünf Minuten ins Musikzimmer zurückgezogen hatten und wie zwei Verschwörerinnen die Köpfe zusammensteckten. „Er ist anscheinend ein bisschen durch die Gegend gefahren und gereizt und übellaunig zurückgekommen. Das ist kein gutes Zeichen.” 

„Camil a war den ganzen Nachmittag beschäftigt, sie hatte keine freie Minute. Es läuft absolut perfekt. Oh, und meine Spione haben mir berichtet, dass Delaney heute Vormittag mehrmals nach ihr gefragt hat.” 

„Es trifft sich gut, dass sie so viel zu tun hat und nicht verfügbar ist. Auf diese Weise hat der Junge wenigstens Zeit, sich ein paar Gedanken zu machen.” 

„Das sollte er auch, weil er nämlich heute Abend nicht mehr dazu in der Lage sein wird, wenn er sie sieht. Oh, Alice, dieses Ballkleid ist so wunderschön! Ich war bei der letzten Anprobe dabei, und sie sieht einfach atemberaubend aus.” 

„Wir werden wunderschöne Enkelkinder bekommen”, sagte Alice mit einem Aufseufzen. 
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Er wollte keinen Smoking anziehen. Das Ding bestand aus so vielen Einzelteilen, bei denen sich die Frage stellte, wofür man die eigentlich brauchte, da es doch Hemd und Hose genauso taten. 

Na schön, wenigstens hatte er sich überlegt, morgen früh abzureisen, das war doch immerhin ein Fortschritt. Und eine Ausrede für seine vorzeitige Abreise hatte er auch schon parat - eine E-Mail, in der man ihm mitteilte, dass seine Anwesenheit auf der Ausgrabungsstelle dringend erforderlich sei. 

Es würde gar nicht auffallen, wenn er nicht mehr da war. 

Heute Abend würde er noch seine Pflicht erfüllen - seinen Eltern zuliebe 

- und nach einem Weg suchen, sich bei Camil a zu entschuldigen. Und dann würde er so schnell wie möglich in die Wirklichkeit zurückkehren. Er war kein Mann für Paläste. Interessant wäre es höchstens, unter einem Palast Grabungen durchzuführen. 

Jetzt musste er nur noch einen letzten Abend überstehen. Er war sicher, dass er es schaffte, sich zu nicht allzu später Stunde unbemerkt zurückzuziehen. Und morgen früh würde er seinen Gastgebern noch kurz seine Aufwartung machen, um sich für die Gastfreundschaft zu bedanken. 

Dann würde er zusehen, schnellstmöglich von hier wegzukommen. 

Vorher aber musste er sich bei Camil a erst noch für die Spenden bedanken, die sie so tatkräftig für sein Projekt gesammelt hatte. Von Angesicht zu Angesicht und ohne die

steife Förmlichkeit, die seine Briefe an sie ausgezeichnet hatte. 

Das war kleinkariert gewesen und ihrer großzügigen Geste unwürdig. 

Nachdem er fertig war, ging er zu seinen Eltern in deren Wohnzimmer, wobei er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass die ganze Quälerei endlich vorüber wäre. 

„Na, so was! Teufel auch!” Es kam selten vor, dass seine Mutter so elegant gekleidet war. Del lächelte und ließ den Zeigefinger kreisen, um ihr zu bedeuten, dass sie sich einmal um sich selbst drehen sollte. Das schlichte schwarze Kleid betonte ihre gertenschlanke Figur, und die Brigston- Perlen waren das Tüpfelchen auf dem i. 

„Du siehst wirklich fantastisch aus”, sagte er anerkennend, und sie lachte. 

„Ich schätze, dass ich es in diesen Schuhen ungefähr anderthalb Stunden aushalte, und was dann kommt, dürft ihr raten.” Sie ging zu ihrem Mann hinüber, um ihm die elegante Krawatte gerade zu rücken. 

„Mach dir keine Mühe, Alice. Ich werde bei der ersten Gelegenheit versuchen, das verdammte Ding loszuwerden.” Niles lächelte immer noch, als er sich zu ihr herunterbeugte. „Aber der Junge hat Recht, du siehst wirklich fantastisch aus.” 

Alice lachte und fragte Del betont beiläufig: „Hast du Camil a heute schon gesehen?” 



„Nein.” 

„Aha. Na ja, du wirst sie ja gleich sehen.” 

„Richtig.” Von hundert oder mehr Leuten umgeben, dachte er. Wie, zum Teufel, sollte er es da schaffen, ihr das zu sagen, was er ihr zu sagen hatte … sobald ihm klar geworden war, was das war? „Bringen wir es hinter uns”, schlug Del vor. 

„Genau wie dein Vater.” Resigniert hakte sich Alice bei ihren beiden Männern ein. 

Die Gäste wurden bei ihrer Ankunft förmlich mit Namen und Titel angekündigt, dann reihten sie sich in die Begrüßungsschlange ein, um ihre Gastgeber zu begrüßen. Die Verbeugungen und Hofknickse nahmen Dels Gefühl nach überhaupt kein Ende. 

Dann erhaschte er den ersten Blick auf Camil a und vergaß alles andere. 

Sie trug ein Kleid, das denselben Farbton hatte wie ihre Augen. Sie sah darin überirdisch schön aus. Leuchtend. Es ließ ihre Schultern frei, lag an Büste und Tail e eng an und floss dann in einer überreichen Fülle weich zu Boden, wobei der Stoff im Licht der zahllosen Kristall üster schimmerte. 

An ihren Ohren glitzerten weiße und gelbe Diamanten, ihr Dekolletee war mit einem wunderschön gearbeiteten Bril antcollier geschmückt. Und die Bril anten, die in dem Diadem auf ihrem Kopf funkelten, brachten ihr seidig glänzendes Haar zum Strahlen. 

In diesem Moment war sie die lebendige Verkörperung einer Märchenprinzessin. Jeder Zoll Schönheit, Würde und Eleganz. 

Er hatte noch nie im Leben so einen Kloß im Hals gehabt. 

„My Lord.” 

„Madam.” Er nahm die Hand, die sie ihm hinstreckte, fuhr mit dem Daumen darüber. Hatte ihm diese Frau wirklich Rühreier gemacht? Falls das die Realität war, war alles andere vielleicht nur ein verworrener Traum. 

„Ich hoffe, Sie amüsieren sich gut heute Abend.” 

„Damit rechne ich nicht.” 

Sie behielt ihr höfliches Lächeln unbeirrt bei. „Dann hoffe ich, dass Sie sich wenigstens nicht allzu sehr langweilen.” 

„Ich brauche fünf Minuten”, sagte er. 

„Ich fürchte, das ist ein ungünstiger Zeitpunkt.” Und ganz leise fügte sie hinzu: „Lass sofort meine Hand los. Die Leute schauen bereits.” 

„Fünf Minuten”, wiederholte er, und ihre Blicke hielten sich einen Moment gefangen, bevor er widerstrebend dem Nächsten, der hinter ihm in der Schlange stand, Platz machte. 

Auch wenn ihr Herz raste, verlor sie doch nicht die Conte- nance, lächelte weiter und begrüßte die Gäste. Die Mischung aus Wil enskraft und guter Erziehung hielt sie davon ab, sich den Hals zu verrenken, um noch einen Blick auf Del werfen zu können, der sich unter die Menge gemischt hatte, die in den Ballsaal strömte. Als ihre Tante und ihr Onkel schließlich den Herbstball von Cordina förmlich

eröffneten, war sie vor Neugier, in die sich eine Spur Hoffnung mischte, schon fast krank. 

Er schaute sie an - oder doch nicht? - wie in manchen seltenen Momenten in der Hütte. Als ob sie für ihn der Mittelpunkt seiner Welt wäre. 

Aber sobald sie sich mit ihrem Cousin Luc bei ihrem ersten Tanz auf der Tanzfläche drehte, hatte sie keine Zeit mehr für private Gedanken. 

Wenn der Palast seine Tore für eine Ballnacht öffnete, öffnete er sie weit und mit rauschender Festlichkeit. Hier war es gestattet, in Glamour und Pomp zu schwelgen. Die Kronleuchter verströmten ihr Licht über atemberaubende Abendkleider, glitzernde Bril anten und üppige Blumengebinde. In Kristallschalen perlte kalter Champagner. 

Die Terrasse vor dem Ballsaal war von dem romantischen Schein der Kerzen und Fackeln erhellt. Während sich atemberaubend gekleidete Frauen und elegante Männer auf dem glänzenden Boden der Tanzfläche drehten, reflektierten Hunderte antiker Spiegel an den Wänden des Ballsaals ihre Spiegelbilder. 

Bril anten glitzerten, und die Musik entfaltete sich zu einem gewaltigen Crescendo. 

Camil a tanzte, erst aus Pflichtgefühl und zum Vergnügen und dann aus Liebe zu ihrem Vater. 

„Ich habe dich und Mama vorhin beobachtet.” 

„Wobei?” 

„Wie ihr getanzt habt. Und ich dachte mir, schau sie dir an.” Sie presste ihre Wange an seine. „Unmöglich, dass einer von beiden jemals Augen für jemand anders hat. Sie sind so schön.” 

„Habe ich dir eigentlich schon erzählt, wie es war, als ich sie das erste Mal sah?” 

Camil a bog sich zurück und lachte ihn an. „Ungefähr eine Mil ion Mal. 

Erzähl es mir noch einmal.” 

„Es war an ihrem sechzehnten Geburtstag. Ein Ball, ganz ähnlich wie dieser hier. Sie trug ein lindgrünes Kleid, das gar nicht so viel anders war als das, welches sie heute anhat. In diesen wogenden Röcken sieht eine Frau immer aus wie eine Märchengestalt. Mit Diamanten im Haar, denselben, die du heute Abend trägst. Ich habe mich auf Anhieb in sie verliebt, obwohl ich sie anschließend zehn Jahre lang nicht sah. Sie war das Köstlichste, was meine Augen je erblickt hatten.” 

Er schaute auf seine Tochter herunter. „Und jetzt tanze ich mit dem Zweitköstlichsten.” 



„Daddy.” Sie nahm ihre Hand von seiner Schulter, um sein Gesicht zu berühren. „Ich liebe dich so sehr. Es tut mir Leid, dass du böse auf mich warst.” 

„Ich war ja gar nicht böse, Kleines. Besorgt, aber nicht böse. Aber was diesen Esel anbelangt, bei dem du …” 

„Daddy.” 

Als er das warnende Aufblitzen in ihren Augen sah, bedachte er sie mit einem finsteren Blick. „Was ihn betrifft, sage ich dir nur eins: Aus ihm kann noch etwas werden.” 

„Du kennst ihn nicht richtig …” Sie unterbrach sich und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. „Ist das eine Falle?” 

„Am Anfang habe ich mir Sorgen gemacht, dass irgendein hübscher Süßholzraspler daherkommen und dein Herz im Sturm erobern könnte, bevor dir klar wird, dass er ein Schuft ist. Nun, auf jeden Fall kann man Caine wohl kaum als hübsch oder als einen Süßholzraspler bezeichnen.” 

„Nein, bestimmt nicht.” 

„Und da du bereits weißt, dass er ein Schuft ist, bist du gut dran”, fügte er hinzu und brachte sie damit zum Lachen. „Ich wünsche mir, dass du glücklich wirst, Cam. Das wünsche ich mir sogar noch mehr, als mein kleines Mädchen für mich zu behalten.” 

„Jetzt bringst du mich zum Weinen.” 

„Nein, du wirst nicht weinen.” Er zog sie wieder an sich. „Du bist aus härterem Holz geschnitzt.” 

„Ich liebe ihn, Daddy.” 

„Ich weiß.” Reeves und Dels Blicke begegneten sich über die Köpfe der tanzenden Paare hinweg. „Dem armen Kerl sind die Gebete ausgegangen. 

Schnapp ihn dir, Honey. Und wenn er Schwierigkeiten macht, sag mir Bescheid. Ich suche immer noch nach einem Grund, ihm einen Tritt verpassen zu können.” 

„Überleg es dir, Delaney.” 

„Was?” 

Alice nahm den Wein entgegen, den zu holen sie ihn gebeten hatte. 

„Entweder du hörst jetzt sofort auf, Camil-

la so finster anzuschauen, oder du forderst sie zum Tanz auf.” 

„Sie tanzt doch sowieso schon den ganzen Abend, oder etwa nicht?” 

„Das gehört zu ihren Pflichten. Oder glaubst du vielleicht, es macht ihr Spaß, mit diesem milchgesichtigen jungen Mann mit den Goldzähnen zu tanzten, der ihr ständig auf den Zehen herumtrampelt? Los, geh. Tanz mit ihr.” 

„Wenn du glaubst, dass ich mich auch in die Schlange stelle…” 

„Würde ich sagen, dass du den Verstand verloren hast”, beendete Alice seinen Satz. „Jetzt geh schon, und befrei sie aus ihrer misslichen Lage. 

Wenn sie noch eine Minute länger mit diesem Tölpel tanzt, wird sie ihr Leben lang hinken.” 

„Na schön, meinetwegen.” So gesehen tue ich ihr sogar einen Gefallen, überlegte er, als er sah, wie sie zusammenzuckte, nachdem erneut auf ihren Zehen herumgetrampelt worden war. 

Del, der sich bei jedem Schritt, den er auf sie zumachte, heroischer fühlte, schob sich durch die tanzende Menge. Er tippte Camil as Partner auf die Schulter und nahm, als dieser sich überrascht umdrehte, so geschmeidig seine Stelle ein, dass es ihn selbst überraschte. 

Er wirbelte Camil a herum und tanzte mit ihr weg, bevor der Kerl mehr machen konnte, als dumm zu glotzen und irgendetwas Unverständliches zu stammeln. 

„Das war ausgesprochen unhöflich.” 

«

„Aber es hat geklappt. Wie geht’s deinen Füßen?” 

Sie schnitt ein Gesicht. „Bis auf ein paar gebrochene Zehen, ganz annehmbar, danke. Sie tanzen sehr gut, My Lord.” 

„Ist zwar schon eine Weile her, aber es kommt wieder, Madam. 

Schlechter als dein letzter Partner kann ich auf jeden Fall nicht tanzen. 

Dachte mir, du könntest eine Pause vertragen.” 

Sie zog leicht spöttisch die Augenbrauen hoch. „Rettest du die Dame aus Schwierigkeiten? Wirklich, das ist jetzt schon das zweite Mal. Pass auf, dass es nicht zur Angewohnheit wird. Du wolltest mich fünf Minuten sprechen - und das war vor fast zwei Stunden. Hast du es dir anders überlegt?” 

„Nein.” Aber er wusste plötzlich nicht mehr, womit er diese fünf Minuten füllen sollte. Jetzt, da er sie wieder im Arm hielt. „Ich wollte … es ist nur wegen des Projekts. Wegen der Spenden.” 

„Aha.” Sie schluckte ihre aufsteigende Enttäuschung tapfer hinunter. 

„Wenn es um etwas Geschäftliches geht, werde ich Marian bitten, für morgen einen Termin mit dir auszumachen”, sagte sie kühl. 

„Camil a, bitte. Ich wollte mich bei dir bedanken. Hör mir zu …” 

„Nichts zu danken. Das Projekt ist mir auch wichtig, weißt du.” 

„Ich schätze, das habe ich verstanden. Jetzt.” Wenn er nur seinen Kopf ein bisschen beugte und leicht zur Seite

neigte, könnte er seinen Mund auf ihren pressen. Auch wenn es das letzte Mal wäre. „Camil a …” 

„Der Tanz ist aus.” Aber sie schaute ihn immer noch unverwandt an, ihre Stimme war heiser. „Du musst mich loslassen.” 

Das wusste er. Er wusste es wirklich. „Aber noch nicht gleich. Ich muss mit dir reden.” 

„Nicht hier. Um Himmels wil en, wenn du mich nicht sofort loslässt, wirst du morgen deinen Namen in allen Zeitungen finden.” Sie lächelte. 

„Das ist mir egal.” 

„Du lebst nicht schon dein ganzes Leben lang damit wie ich. Bitte, lass mich los. Wenn du reden wil st, lass uns auf die Terrasse gehen.” 

Als er seinen Griff lockerte, trat sie rasch einen Schritt beiseite und sagte dann für alle aufgestellten Lauscher in der Nähe in freundlichstem Ton: „Es ist warm hier drin. Möchten Sie mich vielleicht einen Moment nach draußen begleiten, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, Lord Delaney? 

Außerdem hätte ich gern noch ein Glas Champagner.” 

„Kein Problem.” 

Sie nahm seinen Arm, während sie die Tanzfläche verließen. „Meine Brüder haben mir erzählt, dass Sie ganz ausgezeichnet reiten. Ich hoffe, Sie werden diesem Vergnügen weiterhin nachgehen, solange Sie noch hier sind.” Sie plauderte weiter über Belanglosigkeiten, als er einen Champa-gnerkelch von einem Silbertablett nahm und ihr reichte. 

„Reiten Sie auch, Madam?” 

„Gewiss.” Sie trank einen kleinen Schluck und schlenderte auf die geöffneten Terrassentüren zu. „Mein Vater züchtet Reitpferde. Ich bin schon als Kind geritten.” 

Auf der Terrasse waren sie nicht die Einzigen. Eine ganze Reihe weiterer Gäste hatte ebenfalls beschlossen, frische Luft zu schnappen. 

Bevor Camil a zur Brüstung gehen konnte, ergriff Del sie am Arm, sodass ihr Champagner über den Rand ihres Glases schwappte, während er energisch auf die breite Steintreppe zusteuerte. 

„Geh langsamer.” Sie blieb auf dem obersten Treppenabsatz stehen. 

„Wenn ich in diesem Kleid die Treppe hinunterlaufe, breche ich mir womöglich noch den Hals.” 

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und blieb ungeduldig stehen, während sie mit ihrer freien Hand ihren sich bauschenden Rock leicht anhob. Nachdem sie unten angelangt waren, stellte er ihr Champagnerglas, von dem sie kaum getrunken hatte, auf dem nächstbesten Tisch ab und zog sie dann weiter einen Weg entlang. 

„Hör auf, mich hinter dir herzuschleifen”, fuhr sie ihn. „Die Leute werden …” 

„Immer schön die Ruhe bewahren.” 

„Mal sehen, wie lange du die Ruhe bewahrst, wenn sich morgen die Klatschungeheuer aus zehn Ländern auf dich stürzen und dich in der Luft zerreißen. Auf jeden Fall habe ich sieben Zentimeter hohe Absätze und einen fünf Meilen langen Rock an. Geh langsamer.” 



„Ich interessiere mich nicht für Klatsch, deshalb werde ich nicht mitbekommen, wie sie mich in der Luft zerreißen. Und wenn ich zu langsam gehe, wird gleich hinter der nächsten Ecke irgendwer hervorspringen und dir irgendetwas zu tun geben. Oder um dich herumscharwenzeln. Oder einfach nur etwas zu dir sagen, damit er morgen erzählen kann, dass er mit dir gesprochen hat. Ich wil , verdammt nochmal, wenigstens fünf Minuten mit dir allein sein.” 

Die Antwort erstarb ihr auf den Lippen. 

Der Mond ergoß sein silbernes Licht über den Weg, der zusätzlich von kleinen Strahlern erhellt wurde. Die Nacht hatte einen ganz besonderen Zauber, den Camil a im Duft des Jasmins und der Rosen riechen und in dem leisen Rauschen der Brandung hören konnte. Und im Hämmern ihres eigenen Herzens spürte. 

Ihr Geliebter wollte mir ihr allein sein. 

Er blieb erst stehen, als die Musik kaum mehr war als ein Flüstern in der Ferne. „Camil a.” 

Sie hielt den Atem an. „Delaney.” 

„Ich wollte …” Sie trägt Mondlicht wie Perlen, dachte er, zu verwirrt, um sich über die poetische Ausdrucksweise, die er in Gedanken gewählt hatte, zu wundern. Ihre Haut schimmerte seidig. Ihre Augen strahlten. Die Diamanten in ihrem Haar funkelten und erinnerten ihn daran, dass sich unter dieser Eleganz Leidenschaft verbarg. 

Er machte einen zweiten Anlauf. „Ich wollte mich entschuldigen, weil… 

weil ich …” 

Sie wusste nicht, wer sich zuerst bewegt hatte. Es erschien unwichtig. Das einzig Wichtige war, dass sie in seinen Armen lag. 

Ihre Lippen berührten sich, einmal, zweimal. Verzweifelt. Dann ein drittes Mal, lang und tief war ihr Kuss. 

„Ich habe dich vermisst.” Er zog sie näher an sich heran und wiegte sie sanft in den Armen, während sie sich an ihn presste. „Cam, du ahnst ja nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.” 

Die Worte gingen ihr durch und durch. „Lass mich nicht los. Lass mich nie wieder los.” 

„Ich habe nicht geglaubt, dass ich dich jemals wiedersehe.” Er wandte den Kopf und begann, ihr Gesicht mit Küssen zu übersäen. „Ich hatte nicht einmal vor, dich je wiederzusehen.” 

„Zuerst wollte ich dich auch nie wiedersehen”, sagte sie mit einem Auflachen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie wütend ich war, als ich diesen Brief bekam. Diesen steifen, förmlichen, abscheulichen Brief. ,Wir, die Mitarbeiter des Bardvil e Research Projekts, möchten Ihnen unseren aufrichtig empfundenen Dank übermitteln’. Ich hätte dich erwürgen können.” 

„Du hättest den ersten Entwurf sehen sollen.” Er bog sich ein bisschen zurück, um sie anlächeln zu können. „Er war viel… markiger.” 

„Das wäre mir wahrscheinlich lieber gewesen.” Sie legte ihm die Arme um den Nacken. „Oh, ich bin ja so glücklich. Ich habe versucht mir vorzustellen, wie ich ohne dich leben soll. Jetzt werde ich es nicht müssen. 

Und wenn wir erst

verheiratet sind, kannst du mir beibringen, wie man diese Laborberichte mit all diesen Symbolen liest, ich habe nie verstanden…” 

Sie unterbrach sich, weil sie gespürt hatte, wie er plötzlich erstarrt war. 

Ihre Freude war schlagartig verflogen. „Du liebst mich nicht”, sagte sie leise und sehr beherrscht, als sie sich aus seinen Armen löste. „Du wil st mich nicht heiraten.” 

„Lass es uns ein bisschen langsamer angehen, okay? Eine Heirat …” Er brachte das Wort kaum heraus. „Lass uns vernünftig sein, Camil a.” 

„Aber ja, natürlich. In Ordnung, seien wir vernünftig.” Jetzt war ihr Ton erschreckend liebenswürdig. „Warum machst du nicht den Anfang?” 

„Es gibt da … da wären vorher noch ein paar Punkte zu klären”, begann er, während er verzweifelt versuchte, seine wild durcheinander wirbelnden Gedanken zu ordnen. 

„Sehr gut.” Sie verschränkte die Hände. „Erster Punkt?” 

„Hör auf damit. Hör sofort auf damit.” Er ging den Weg ein Stück hin und wieder her. „Ich habe einen Beruf, der sehr zeitaufwändig ist.” 

„Ja.” 

„Wenn ich auf einer Ausgrabungsstelle bin, kampiere ich normalerweise in einem Wohnwagen, mit dem verglichen meine Hütte ein Fünf-Sterne-Hotel ist.” Ja?” 

Er unterdrückte seine aufflackernde Wut in letzter Se-künde. „Du in deiner gesellschaftlichen Position kannst unmöglich dort hausen, und jetzt erzähl mir nicht, dass du das Problem nicht siehst.” 

„Dann geht es also bei Punkt eins um unsere unterschiedlichen Lebensstile und Pflichten.” 

„Grob gesprochen. Und wenn man über Diademe und Glaspantoffeln den gnädigen Schleier des Vergessens brei- tet. Ja.” 

„Glaspantoffeln?” Das ging jetzt wirklich zu weit. „So siehst du mich und mein Leben also - als eine einzige Aneinanderreihung von Bällen und anderen Vergnügungsveranstaltungen? Ich habe in meinen Glaspantoffeln eine genauso wichtige Rolle in der Welt wie du in deinen Arbeitsstiefeln.” 

„Das bestreite ich ja gar nicht. Genau das ist doch das Problem.” Er riss sich seine Fliege herunter. „Aber es ist etwas ganz anderes als das, was ich tue. Ich kann mich nicht ständig in Schale werfen, nur weil du irgendeine soziale Verpflichtung hast. Aber du solltest einen Mann haben, der das kann. Und ich bitte dich nicht, deine Diamanten wegzuwerfen, um mit mir in einem Wohnwagen irgendwo in der Wildnis zu hausen. Das ist lächerlich. 

Es würde nie funktionieren.” 

„Hier irrst du. Mein Vater war Polizist, der sich eine Farm wünschte. Der sich mehr als alles andere Ruhe und Frieden und eine Arbeit auf dem Land wünschte. Meine Mutter war - ist - eine Prinzessin. Als sie sich kennen lern-ten, war sie hier die Schlossherrin. Sie hatte nach dem Tod ihrer Mutter die Verantwortlichkeiten als Gastgeberin, Botschafterin und symbolisches weibliches Oberhaupt dieses Landes übernommen. Aber sie liebten sich so sehr, dass sie einen Weg fanden, um einander das zu geben, was sie brauchten, sodass jeder seinen Verpflichtungen gerecht werden konnte, sie aber trotzdem ein gemeinsames Leben führen konnten.” 

Sie hatte jetzt das Kinn gehoben, ihre Augen glitzerten. „Ich bin stolz auf sie. Und ich bin entschlossen, genau so zu werden wie meine Mutter. Aber du mit deinen Ausflüchten und deinen erbärmlichen Problemen bist nicht einmal halb der Mann, der mein Vater ist. Mein Vater hat Mut und Rückgrat bewiesen und Sinn für Romantik. Er hat sich nie von einer Krone bange machen lassen, weil er die Frau, die sie trägt, liebt und achtet und versteht.” 

Sie raffte ihre Röcke. „Ich hätte in deinem Wohnwagen leben können und wäre trotzdem eine Prinzessin geblieben. Es hätte die Verpflichtungen, die ich meinem Namen - und deinem - schuldig bin, in keiner Weise beeinträchtigt. Aber du glaubst nicht daran, dass du in einem Palast leben und dennoch ein Mann bleiben könntest.” 


12. KAPITEL

in Gedanke störte Del am meisten. Camil a hatte Recht. Die ganzen Probleme und Fallgruben und Komplikationen hatten ihn … nun ja, er mochte den Ausdruck „eingeschüchtert” nicht. Argwöhnisch gemacht, entschied er, während er durch den Garten schlenderte, obwohl er viel lieber durch seinen Wald in Vermont spaziert wäre. Mit der Prinzessin eine offizielle Verbindung einzugehen behagte ihm irgendwie nicht. 

Nachdem sie damals von ihm weggegangen war, hatte er darauf geachtet und ihr Gesicht ständig auf den Titelseiten irgendwelcher Il ustrierten gesehen. Er hatte Geschichten über ihr Privatleben gelesen, Spekulationen über irgendwelche Liebschaften. 

Er wusste verdammt gut, dass sie keine heiße Liebesaffäre mit diesem französischen Schauspieler gehabt hatte, so wie es all diese Artikel unterstellt hatten. Sie war viel zu beschäftigt gewesen, eine Liebesaffäre mit einem amerikanischen Archäologen zu haben. 

Davon abgesehen wusste jeder, der sie auch nur ein bisschen kannte, dass dieser Schauspieler nicht ihr Typ war. Zu glatt für Camil a. 



Und all das gehörte mit dazu. Die Geschichten, die an den Haaren herbeigezogenen Unterstellungen, geschrieben von Leuten, die noch nie ein einziges Wort mit ihr gewechselt hatten. Die keine Ahnung hatten, wie viel sie arbeitete

und wie treu sie dem Land ihrer Mutter ergeben war. Die keine Ahnung hatten von der innigen Liebe, die sie ihrer Familie entgegenbrachte, und umgekehrt. 

Was sie sahen, war ein Trugbild, ein Image. Dasselbe, von dem auch er sich hatte blenden lassen. 

Aber verdammt nochmal, die Frau war mit ihrem Vorschlag zu heiraten so schnell bei der Hand gewesen, dass es wie ein überraschend gelandeter harter Kinnhaken gewesen war. 

Sie wil  alles oder nichts, dachte er finster, während er seine Hände in die Hosentaschen schob und seine Situation noch einmal überdachte. 

Nachdem ihm damals endlich klar geworden war, dass er sie liebte, hatte er zuerst einmal der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass sie ihn angelogen hatte. Und noch ehe er das verarbeitet hatte, war sie auch schon weg gewesen. Dass er sie selbst vergrault hatte, tat in diesem Fall nichts zur Sache. 

Dann stand sie wie eine Traumgestalt vor ihm und machte ihm bewusst, was er verloren hatte. Und gerade als er anfing zu denken, dass sie mit viel Zeit und Mühe vielleicht wieder zu dem zurückkommen könnten, was sie gehabt hatten, überfiel sie ihn mit der Idee zu heiraten. 

Dann sollte sie doch erst einmal einen Monat in einem Wohnwagen in Florida leben, bei Wirbelstürmen, in knietiefem Schlamm, umschwirrt von Mücken und … 

Er unterbrach abrupt seinen Gedankengang. Sie würde sich prima halten. Sie gehörte zu jenen Frauen, die mit je der Situation zurechtkamen, sie würde immer einen Weg finden. Sie würde einfach so lange suchen, bis sie einen gefunden hatte. 

Weil sie Camil a war. 

Und genau deshalb hatte er sich in sie verliebt, wie ihm jetzt klar wurde. 

Noch bevor er sich in ihr Aussehen, ihren Stil, ihre leidenschaftliche Art verliebt hatte, war er ihr schon längst wegen dieser wilden Entschlossenheit, Antworten zu finden, verfallen gewesen. 

Und jetzt ließ er es zu, dass ihm eine völlige Nebensächlichkeit wie eine fürstliche Abstammung im Weg stand. 

Er wollte die Frau, und die Prinzessin gehörte dazu. Er sei nicht halb der Mann, der ihr Vater war? Oh, damit hatte sie nur versucht, ihn zu provozieren. Er habe keinen Schneid, kein Rückgrat? Keinen Sinn für Romantik? 



Na warte, er würde ihr so viel Romantik geben, dass es ihr die Glaspantoffeln auszog. 

Er drehte sich um und stürmte in Richtung Ballsaal, aber auf halbem Weg blieb er unvermittelt stehen, weil ihm klar wurde, dass er dabei war, genau das Falsche zu tun. Wenn er dieser Beziehung auch nur die kleinste Chance geben wollte, würde er vorausdenken müssen. Wenn er jetzt in den Ballsaal stürmte, sich die Prinzessin über die Schulter warf und sie wegschleppte, würde er dafür sorgen, dass sie genau die Medienaufmerksamkeit bekam, die sie so verabscheute. 

Und er selbst würde wahrscheinlich wegen des Schla massels, den er angerichtet hatte, in einem nassen, dunklen Verlies landen. 

Nein, er musste sich einen klaren, vernünftigen Plan zurechtlegen und ihn dann in die Tat umsetzen - und zwar ohne Augenzeugen. 

Deshalb setzte er sich jetzt auf eine Marmorbank und begann nachzudenken. 

Er war in den Stall gegangen und hatte sich ein Seil geben lassen. Es gab Momente, in denen er sich gezwungen sah zuzugeben, dass es manchmal durchaus von Vorteil sein konnte, ein Vicomte zu sein. Stallburschen waren zu höflich, um sich über ausgefallene Wünsche zu mokieren. 

Er musste warten, bis der letzte Tanz vorbei war und die Gäste entweder zu Bett gegangen waren oder den Palast verlassen hatte. Das gab ihm noch mehr Zeit, seine Logistik zu verfeinern und sich zu fragen, was seine Eltern wohl tun würden, wenn er sich seinen idiotischen Hals bräche. 

Er wusste inzwischen, wo ihre Privaträume lagen. Diese Information hatte er Adrienne ganz unauffällig entlockt. Er konnte von Glück sagen, dass ihre Fenster auf den Garten hinausgingen, wo es jede Menge Schatten gab. Obwohl nicht davon auszugehen war, dass dort irgendwelche Wachen patrouil ierten, die nach einem Mann Ausschau hielten, der mit einem Seil um den Bauch an der Hausfassade baumelte. 

Obwohl dieser Mann lautstark fluchte, als er jetzt fast mit dem Kopf voraus gegen diese weißen Steinwände schlug. Sich von der Brustwehr abzuseilen war in der Theorie offenbar wesentlich einfacher als in der Wirklichkeit. Er war durch seine Arbeit gut trainiert, aber nachts im Dunkeln an einer Hausfassade herunterzuklettern war doch noch etwas anderes. In der harten Wirklichkeit pendelte er mit abgeschürften Knöcheln und nur mühsam im Zaum gehaltener Wut im Wind. 

Die Höhe machte ihm nicht besonders viel aus, außer vielleicht, wenn er die Möglichkeit in Betracht zog, dass dieser Blick in die Tiefe sein letzter sein könnte. Und das alles nur, weil sie ihn in seinem Stolz verletzt hatte, überlegte er, während er versuchte, an einer Balkonbrüstung Fuß zu fassen. 



Er konnte unmöglich bis morgen warten. Oh nein, niemals, dachte er, während er mit dem Fuß abrutschte und wieder frei hin und her schwang. 

Das wäre viel zu einfach, viel zu gewöhnlich. Viel zu normal. Warum sollte man einer Frau am hell ichten Tag sagen, dass man sie liebte und heiraten wollte, wenn man etwas so absolut Idiotisches machen konnte wie Selbstmord begehen, indem man ein paar Stockwerke in die Tiefe auf den harten Steinboden vor ihrem Schlafzimmerfenster stürzte? 

Das war zumindest eine klare Aussage. 

Er schaffte es, sich an der Brüstung festzuklammern, und schnappte nach Luft. Gleich darauf peitschte ihm ein stark auffrischender Wind die ersten Tropfen eines unangenehm kalten Septemberschauers ins Gesicht. 

„Perfekt.” Er schaute hinauf zum Himmel. „Das setzt dem ganzen die Krone auf.” 

Während ihm der Regen in die Augen lief, stieß er sich leicht von der Mauer ab und hangelte sich an dem Seil zu Camil as Privatterrasse. 

Als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, zuckte über dem Meer der erste grelle Blitz auf. Er kämpfte mit dem Knoten des nassen Seils, das er sich um die Tail e gebunden hatte, und als er sich nach zwei Minuten schließlich befreit hatte, war er bereits bis auf die Haut durchnässt. 

Er ließ das Seil fallen, strich sich das tropfende Haar aus der Stirn und schritt auf die Balkontüren zu. 

Und fand sie verschlossen. 

Einen Moment lang stand er einfach nur da und blickte starr darauf. 

Warum, zum Teufel, schließt sie ihre Balkontüren ab? fragte er sich mit aufsteigender Verärgerung. Sie wohnte im zweiten Stock, in einem verdammten Palast mit Wachen an jeder Ecke. 

Wie oft kam es vor, dass sich irgendein Idiot von der Brustwehr abseilte, um auf ihren Balkon zu klettern? 

Und weil sie die Vorhänge zugezogen hatte, konnte er absolut nichts sehen. Er malte sich mit einem Anflug von Heiterkeit aus, was für eine Genugtuung es sein würde, diese Tür einfach einzutreten. 

Es hätte auf jeden Fall Stil, dachte er. Eine nette Großtuerei. Die allerdings wahrscheinlich sofort im Keim erstickt werden würde, wenn die Alarmanlage losheulte. 

Da stand er jetzt also, triefnass wie eine abgesoffene Ratte, auf ihrer Terrasse. Und sah keine andere Möglichkeit als zu klopfen. 

Es war wirklich absolut demütigend. 

Deshalb klopfte er nicht, sondern hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. 

Drinnen benutzte Camil a ein Buch als Ausrede, um nicht schlafen zu müssen. Und tatsächlich las sie auch ungefähr alle fünfzehn Minuten einen Satz. Die restliche Zeit allerdings ging ihr ununterbrochen nur eine einzige Sache durch den Kopf. 

Sie hatte alles falsch gemacht. 

Es gab keinen Weg, es ungeschehen zu machen. Del hatte genauso reagiert wie von ihr erwartet. 

Im umgekehrten Fal  wäre sie gekränkt gewesen, wenn er so selbstverständlich davon ausgegangen wäre, dass sie ihn heiraten wollte. 

Machte Liebe jeden Menschen dumm und nachlässig oder nur sie? 

Sie seufzte und blätterte ohne besonderes Interesse eine Seite um. Sie hatte alles verpfuscht, von Anfang an. Obwohl er sie dabei natürlich tatkräftig unterstützt hatte. Er war so ein … was hatte seine Mutter gesagt? 

Holzkopf. Jawohl, er war ein Holzkopf - aber gerade das liebte sie an ihm. 

Dennoch, die Schuld lag eindeutig bei ihr. 

Sie war ihm gegenüber nicht aufrichtig gewesen, und ihre Gründe, sich ihm nicht zu offenbaren, erschienen ihr

jetzt schwach und egoistisch. Seine Wut und ja, auch seine Verletztheit, hatten sie so erschüttert, dass sie sich umgedreht hatte und weggelaufen war statt standzuhalten. 

Dann war er zu ihr gekommen. War sie so tief in Selbstmitleid versunken und weigerte sich anzuerkennen, dass er ganz bestimmt niemals nach Cordina gekommen wäre, wenn er es nicht gewollt hätte? 

Sogar heute Abend hatte er einen Schritt auf sie zugemacht. Und sie hatte - statt ebenfalls langsam auf ihn zuzugehen - alles überstürzt. Sie hatte ganz selbstverständlich angenommen, er würde keine Einwände gegen eine Heirat haben. Offenbar war sie zu sehr daran gewöhnt, dass man ihr jeden Wunsch erfüllte. Hatte sie nicht gerade deshalb von ihrem Dasein als Prinzessin Urlaub genommen? Hatte sie denn in den Wochen, in denen sie einfach nur Camil a gewesen war, gar nichts gelernt? 

Er war nicht nur vor der Heirat zurückgeschreckt. Es war viel mehr gewesen. Sie schloss die Augen. Sie konnte nichts dagegen tun … würde nichts dagegen tun, selbst wenn sie es könnte. Ihre Familie, ihre Herkunft gehörten unabänderlich zu ihr. 

Trotzdem würde sie keinen Mann wollen, der die Schwierigkeiten ihres Lebens einfach mit einem Schulterzucken abtat. Sie könnte keinen Mann lieben, dem es vollkommen gleichgültig war oder sogar Spaß machte, dass sie von den Medien verfolgt wurden. 

Und wo ließ sie das alles? Al ein, dachte sie, während sie sich in ihrem wunderschön eingerichteten, einsamen

Zimmer umschaute. Weil sie den einzigen Mann, den sie liebte, den einzigen Mann, den sie wollte, dadurch, dass sie zu schnell zu viel gewollt hatte, vergrault hatte. 



Nein. Sie klappte das Buch zu. Das konnte sie nicht akzeptieren. Nur weil sie damals ihre Niederlage akzeptiert hatte, war sie aus der Hütte weggelaufen. So etwas passierte ihr kein zweites Mal. Es musste eine Antwort geben! Es musste einen Kompromiss geben. Und sie würde ihn finden … nein. Sie atmete tief durch. Sie mussten ihn gemeinsam finden. 

Sie schlug die Decke zurück, entschlossen, in sein Zimmer zu gehen, und zwar jetzt sofort. Sie würde sich bei ihm für das, was sie gesagt hatte, entschuldigen und ihm sagen … ihn fragen, ob sie nicht vielleicht noch einmal von vorn anfangen könnten. 

Bevor sie aus dem Bett steigen konnte, hämmerte es so laut gegen die Balkontür, dass sie zusammenzuckte und ihr Herz wild zu hämmern begann. Sie griff sich den georgia- nischen Kerzenleuchter vom Nachttisch und war schon drauf und dran, die Hand nach dem Telefonhörer auszu-strecken, um den Sicherheitsdienst anzurufen, als eine tiefe Stimme befahl: 

„Mach sofort diese verdammte Tür auf.” 

Diesen Worten folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag. Überrascht sprang sie, immer noch mit ihrer behelfsmäßigen Waffe in der Hand, aus dem Bett und ging, das Zimmer durchquerend, zur Balkontür, um den Vorhang beiseite zu schieben. 

Ein über den Himmel zuckender Blick tauchte seine große Gestalt in gleißendes Licht. Das wütende Gesicht, das triefende Haar, das nasse Smokinghemd, das ihm am Körper klebte. Einen Moment konnte sie ihn nur fassungslos anstarren. 

„Offne diese verdammte Tür”, wiederholte er laut. „Oder ich trete sie ein.” 

Zu überrascht, um etwas anderes tun zu können, fingerte sie an dem Schloss und dem Riegel herum. Dann taumelte sie drei Schritte zurück, als er die Tür aufstieß. 

„Was ist los?” fragte sie, während er dastand, sie ansah und den wertvollen Teppich nass tropfte. 

„Du wil st Romantik, Schwester.” Er nahm ihr den schweren Kerzenleuchter aus der Hand und stellte ihn beiseite. 

„Del.” Sie wich noch zwei Schritte zurück, als er auf sie zukam. 

„Delaney. Wie kommst du … deine Hand blutet.” 

„Du wil st Rückgrat? Du wil st Abenteuer? Vielleicht auch noch vermischt mit einer Spur Wahnsinn?” Er packte sie an den Schultern und zog sie auf die Zehenspitzen. „Wie findest du das?” 

„Du bist ganz nass” war alles, was sie herausbrachte. 

„Versuch du mal, dich im strömenden Regen an einer Mauer abzuseilen, dann werden wir ja sehen, in welchem Zustand du anschließend bist.” 

„Abgeseilt?” Sie war immer noch ganz benommen und merkte kaum, dass er sie durch den Raum schubste. „Du hast dich an der Hauswand abgeseilt? Hast du den Verstand verloren?” 

„Du sagst es. Und weißt du, was sich der Typ holt, der in eine Burg eindringt? Die Prinzessin.” 

„Aber du kannst doch nicht einfach …” 

Er konnte. Sie entdeckte sehr rasch, dass er konnte. Noch ehe sie sich von ihrem Schock erholt hatte, presste er die Lippen heiß auf ihre. Gegen das Begehren hatte der Schock keine Chance. Sie wurde von einer Welle der Erregung durchflutet, als er sie - ach, du liebe Güte! - zum Bett zerrte. 

Er war nass und wütend und hatte blutende Schürfwunden. Und er gehörte ganz allein ihr. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, ließ die Finger durch dieses wundervolle, tropfnasse Haar gleiten und überließ ihm mit Freuden die Kriegsbeute. 

Sie beantwortete seine begierigen Küsse mit all dem Verlangen, das in ihr wütete. 

Der Sturm fegte durch die offenen Balkontüren herein, als sie ihn gerade lange genug losließ, um ihm sein klatschnasses Hemd vom Leib zu reißen. 

Es landete irgendwo auf dem Boden. 

Die Flammen seiner Wut wurden von dem Feuer seiner Leidenschaft verzehrt. Sie war so weich, so duftend, so voller Hingabe. 

Völlig aufgelöst barg er das Gesicht an ihrem Hals. „Ich brauche dich, verdammt. Ich kann nicht anders. Und ich wil  dich. Jetzt.” 

„Dann nimm mich.” Ihr stockte der Atem, als seine Hände über ihren Körper glitten. „Nimm mich.” 

Er hob den Kopf und schaute auf sie herab. Ihre Augen waren jetzt dunkel vor Verlangen. Und als sie sein Gesicht umfasste, lächelte sie. „Ich warte schon so lange auf dich”, flüsterte sie. „Und wusste es nicht.” 

Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, zog sie seinen Kopf wieder zu sich herunter. 

Al es, was er für sie fühlte, lag in diesem Kuss. Sie erschauerte heftig, und ihr leises Stöhnen brachte seinen Puls zum Jagen. 

Das dünne Nachthemd, das sie trug, war jetzt ebenfalls durchnässt von der Berührung mit seiner regennassen Kleidung und klebte ihr provozierend am Körper. Aufreizend ließ er Lippen und Hände über den zarten Seidenstoff und die sanften Wölbungen darunter gleiten. 

Sie bewegte sich unter ihm. Erst bog sie sich ihm anmutig entgegen, dann erschauerte sie, während er langsam, genießerisch ihren Körper zu erkunden begann. Sie erregte ihn. Als sie keuchend mit geschlossenen Augen dalag, zog er sie hoch und nahm sie. 

Er hatte so schnell ihr Begehren geweckt, dass ihr ganz schwindlig war. 

Diese kräftigen Hände, die zuerst so herrlich sanft und zärtlich gewesen waren, waren jetzt erregend rau und besitzergreifend. Sie bog sich zurück, stöhnte seinen Namen, während er jeden Gedanken in ihrem Kopf auslöschte. 

Sie wand sich vor Lust in seinen Armen. Als ihr Verlangen den Höhepunkt erreicht hatte, löste sie sich von ihm und riss ihm die restliche Kleidung vom Leib. Auf dem

Bett kniend, umklammerten sie einander, nackt, mit wild pochenden Herzen. 

Und wieder trafen sich im Lichtschein eines Blitzes ihre Blicke. Hielten sich fest. Schließlich sah sie in seinen Augen alles, was sie sehen musste. 

Und dann war sie es, die ihr Gewicht verlagerte, die ihn in sich aufnahm. 

Sie schlang die Beine um ihn, und er drang so tief in sie ein, dass sie beide erbebten. 

„Je t’aime.” Sie sagte es klar und deutlich, obwohl ein Lustschauer sie durchlief. „Ich liebe dich. Ich bin machtlos dagegen.” 

Bevor er etwas sagen konnte, verschloss sie ihm den Mund mit einem Kuss. Jetzt schwand der letzte Rest seiner Selbstbeherrschung. Sie begegnete seinen immer schneller werdenden Stößen, bis sie schließlich mit einem lustvollen Aufschrei kam. 

„Camil a.” Als er den Kopf in der Mulde zwischen ihren Brüsten barg, brachte er nicht mehr heraus als ihren Namen. Er spürte ihre Finger in seinem Haar und sehnte sich einzig danach, die Augen zu schließen und für den Rest seines Lebens so zu bleiben. 

Doch dann glitt sein Blick hinüber zum Balkon - und zum Regen, den der Wind durch die offenen Türen ins Zimmer peitschte, sodass der Fußboden und der Teppich durchnässt wurden. 

„Die Balkontüren sind offen. Das Zimmer wird gleich überschwemmt sein. Bleib liegen.” 

Sie beobachtete träge blinzelnd, wie er sich aus dem Bett rollte. Doch als er sich anschickte, durchs Zimmer zu gehen, schoss sie hoch. „Nein! Warte.” Sie sprang aus dem Bett und griff sich den Morgenmantel, der über der Sofalehne lag. „Es könnte dich jemand sehen”, sagte sie und machte sich dann eilig daran, mit züchtig geschlossenem Morgenrock die Balkontüren selbst zu schließen. 

Kontrolle, dachte er, während er zuschaute, wie sie die Vorhänge vorzog. Sogar jetzt. Eine Prinzessin konnte nicht einfach nackt vor einer Fensterfront entlanglaufen - nicht einmal vor ihrer eigenen. Und der Mann, der bei ihr war, erst recht nicht. 

Sie drehte sich um und sah seinen nachdenklichen Blick. „Die Wachen. 

Die Gäste”, begann sie, dann fiel ihr Blick auf den Boden. „Ich hole ein paar Handtücher.” 



Während sie in das angrenzende Bad ging, entwirrte er seine nasse Smokinghose. Sie war hinüber, und er würde sich garantiert äußerst unwohl darin fühlen. Aber wenn sie eine Unterhaltung führten, wollte er noch etwas anderes tragen als sein Herz auf der Zunge. 

Sie kam mit den Handtüchern zurück, kniete sich hin und begann den Boden aufzuwischen. Darüber musste er lächeln. Weil es ihn an ihre gemeinsame Zeit in seiner Hütte erinnerte. 

„Ich muss praktisch denken, Delaney.” 

Als er den angestrengten Unterton in ihrer Stimme hörte, runzelte er die Stirn. „Das verstehe ich.” 

„Wirklich?” Sie hasste sich dafür, dass sie jetzt am liebsten angefangen hätte zu weinen. 

„Ja, wirklich. Ich bewundere dich dafür, dass du praktisch denkst, und unabhängig - und wie eine Prinzessin.” 

Langsam blickte sie zu ihm auf. Sie lehnte sich zurück und setzte sich auf ihre Fersen. Der Ausdruck von Überraschung, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte, veranlasste ihn, die Hände in seine von der Nässe zusammengeklebten Hosentaschen zu schieben. „Ich bewundere dich”, sagte er wieder. „Ich kann nicht gut reden - über solche Sachen jedenfalls nicht. Verdammt, wofür hältst du mich eigentlich? Für einen Idioten? Der keine Ahnung hat, was für einen Drahtseilakt du tagtäglich bewältigen musst, damit du die sein kannst, die du bist, und trotzdem noch ein Leben hast?” 

„Nein.” Sie schaute wieder weg, schlug den nassen Teppich zurück und wischte den Boden darunter trocken. „Nein, ich glaube, du verstehst es - 

soweit du es kannst. Vielleicht verstehst du es sogar besser als manch ein anderer Mann. Ich vermute, das ist in gewisser Hinsicht der Grund dafür, warum wir uns manchmal uneinig sind.” 

„Warum schaust du mich nicht an, wenn du mit mir sprichst?” 

Sie presste, um Haltung ringend, die Lippen aufeinander. Doch ihr Blick war ruhig, als sie wieder den Kopf hob. „Es ist schwierig für mich. 

Entschuldige mich einen Moment.” Sie stand auf, die Schultern gestrafft, und trug die nassen Handtücher zurück ins Bad. 

Frauen bedeuten eine Menge Arbeit, dachte Del. 

Sie kam zurück, ging zu einem kleinen Schrank und nahm eine Karaffe heraus. „Ich denke, ein Kognak könnte helfen. Ich hatte Unrecht”, begann sie, während sie den Kognak einschenkte. „Heute Abend im Garten. Es war falsch von mir, diese Dinge zu dir zu sagen. Ich bitte dich um Entschuldigung.” 

„Ach, sei stil .” Ungeduldig riss er ihr das Glas aus der Hand. 

„Kannst du nicht wenigstens so tun, als ob du gnädig wärst?” 



„Nicht wenn du so dumm daherredest. Wenn ich eine Entschuldigung möchte, werde ich es dich wissen lassen.” Er ging auf und ab und trank, obwohl ihm eigentlich gar nicht danach war, einen Schluck Kognak. „Wenn du dich irrst, werde ich es dir sagen.” 

Er wirbelte herum. „Du hast mir wehgetan.” Es machte ihn wütend, das zuzugeben. 

„Ich weiß. Die Dinge, die ich gesagt habe …” 

„Das meine ich nicht. Dass du einfach verschwunden bist.” Sie würde ihn zu dieser verdammten Entschuldigung prügeln. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Du hast mich belogen, Camil a. Fast zumindest. Ich hatte angefangen, mit dir zu rechnen. Und damit meine ich nicht, dass du mir mein Zeug hinterherträgst. Ich hatte angefangen, über dich - über uns - 

in bestimmter Weise nachzudenken. Und dann ist mir plötzlich alles um die Ohren geflogen.” 

„Ich bin nicht gut damit umgegangen. Es war egoistisch … ich war egoistisch”, korrigierte sie sich. „Ich wollte ein bisschen Zeit - und dann noch ein bisschen -, einfach nur, 

um ich sein zu können. Deshalb bin ich von zu Hause weggelaufen. Ich habe zwar versucht mir einzureden, dass es nicht so ist, aber es war so. 

Letzten Sommer wurde mir plötzlich alles zu viel. Ich konnte nicht…” 

„Einfach du selbst sein?” 

„Ja”, sagte sie leise. „An dem Tag, an dem ich meinen Entschluss fasste, gab es einen Vorfall mit der Presse. Nichts Besonderes, nichts, was nicht schon öfter vorgekommen wäre. Aber in mir hatte sich alles aufgestaut, bis einfach nichts mehr ging. Ich konnte nicht essen. Ich schlief nicht richtig, ich konnte mich nicht auf das, was ich gerade tat, konzentrieren, ich ….” Sie ließ den Rest ihres Satzes unausgesprochen. 

„Nein, hör nicht auf. Erzähl es mir.” 

„Dieser Vorfall”, sagte sie bedächtig, „war nicht anders als viele andere. 

Aber während es passierte, konnte ich mich selbst schreien hören. 

Innerlich. Ich dachte - ich wusste -, dass ich, wenn ich nicht für eine Weile verschwinden würde, beim nächsten Mal wirklich laut schreien würde. Ich befürchtete, dass ich eine Art Nervenzusammenbruch hatte.” 

„Camil a, um Himmels wil en.” 

„Ich hätte eigentlich mit meiner Familie sprechen müssen.” Sie schaute ihn an, weil sie aus seinem entsetzten Tonfall die unausgesprochene Frage heraushörte. „Sie hätten mich verstanden, mich unterstützt, mir Zeit und Raum gegeben. Aber ich brachte es einfach nicht über mich, eine solche Schwäche einzugestehen. Die arme Camil a, die alle nur erdenklichen Privilegien genießt und mehr - so viel mehr - auch noch die bedingungslose Liebe ihrer Familie, ist plötzlich zu empfindsam, zu zerbrechlich, um mit der Verantwortung und den Schwierigkeiten, die ihr ihre gesellschaftlichen Stellung auferlegt, klarzukommen.” 

„Das ist doch Unsinn.” 

Sie musste lachen. Und wurde ruhiger. „Mir kam es damals nicht so vor. 

Ich war verzweifelt. Ich war dabei, mich zu verlieren. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, weil du dir deiner immer so sicher bist. Aber ich fühlte mich gejagt und hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wer ich eigentlich bin. Was ich außer den Pflichten, die mir meine gesellschaftliche Stellung auferlegt, mit meinem Leben anstellen sollte. Ich konnte mich für nichts wirklich begeistern und verspürte eine entsetzliche innere Leere.” 

Er konnte es sich vorstellen - den Druck, die ständigen Anforderungen, denen sie ausgesetzt war, und die Nerven aus Stahl, die es erforderte, diejenige zu sein, die sie war. Und den Mut, dachte er, den sie hatte aufbringen müssen, um für eine Weile aus ihrer Rolle auszubrechen und sich auf die Suche nach sich selbst zu machen. 

„Und deshalb bist du einfach mit einem Mietwagen ins Blaue gefahren, um dich zu suchen?” 

„So ungefähr. Und ich habe mich tatsächlich gefunden, obwohl ich meine Sache am Ende, wie schon gesagt, nicht gut gemacht habe.” 

„Wir haben unsere Sache beide nicht gut gemacht”, stellte er richtig. „Anfangs dachte ich, du seist irgendeine durchgeknallte reiche Tussi, die in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Und als ich schließlich erfuhr, wer du wirklich bist, war ich mir ziemlich sicher, dass du dir mit mir einen Spaß erlaubt hast.” 

Sie wurde blass. „So etwas würde ich nie …” 

„Das weiß ich heute, aber damals wusste ich es nicht. Ich hatte noch nie einem Menschen so viele Gefühle entgegengebracht wie dir, und es hat mich große Überwindung gekostet, mich zu entschließen, dir das zu sagen … und dann kam ich in die Küche und hörte dein Telefongespräch mit an.” 

„Mit Marian.” Mit geschlossenen Augen atmete Camilla tief aus. 

„Schlechter hätte das Timing wirklich nicht sein können”, sagte sie. „Es überrascht mich, dass du mich nicht eigenhändig hinausgeworfen hast.” 

„Daran gedacht habe ich.” Er wartete, bis sie die Augen wieder öffnete und seinem Blick begegnete. „Als ich herumsaß und mich selbst bemitleidete, fühlte ich mich ein bisschen besser. Es hat eine Weile gedauert, bis ich in der Lage war, mich in deine Situation zu versetzen. Die Leute, die Medien, das Protokoll. Es ist ziemlich hart.” 

„So schlimm ist es eigentlich gar nicht. Nur dass man manchmal eben ein bisschen …” 



„Luft zum Atmen braucht”, beendete er ihren Satz. 

„Ja.” Tränen traten ihr in die Augen. „Ja.” 

„Hör auf damit. Ich kann mich nicht vernünftig mit dir unterhalten, wenn du weinst. Ich meine es ernst. Hör sofort auf. Ich habe noch nie einer Frau gesagt, dass ich sie liebe. Und ich werde es bestimmt nicht zum ersten Mal tun, wenn sie heult.” 

„Ich heule ja gar nicht.” Aber als sie von unbändiger Freude erfasst wurde, endete der Satz mit einem leisen Aufschluchzen. Sie riss eine Schranktür auf, nahm ein Spitzentaschentuch heraus und trocknete sich die Tränen. „Dann sag es mir jetzt.” 

„Dazu komme ich noch. Du bist nicht schwach, Camilla.” 

„Normalerweise nicht, nein.” 

„Cordinas Kronjuwel. Das habe ich in irgendeiner Illustrierten über dich gelesen”, sagte er, als sie ihn überrascht anschaute. „Ein Juwel braucht Substanz, damit es seinen Glanz bewahren kann. Und du hast Substanz.” 

„Das ist das Schmeichelhafteste, was man mir je gesagt hast”, brachte sie mühsam heraus. 

„Das kommt nur daher, weil du so daran gewöhnt bist, von Männern immer nur zu hören, wie schön du bist. Außerdem mag ich deine Familie.” 

„Meine Familie?” 

„Ja. Deine Mutter ist eine außergewöhnliche Frau. Ich mag deine Brüder und deine Cousins. Ich weiß zwar immer noch nicht genau, wer wer ist, aber ich mag sie. Und deine Schwester ist süß.” Er machte eine Pause. 

„Das meine ich positiv.” 

„Ja.” Camil a lächelte. „Sie ist wirklich sehr süß.” 

„Deine Tanten und Onkels sind interessante Menschen. 

Bewundernswert, möchte ich sagen. Mit deinem Vater hatte ich ein paar Probleme. Aber ich kann mir vorstellen, dass ich, wenn ich eine Tochter hätte, und irgendein Kerl … na ja, es ist ganz natürlich, dass er nicht gerade gut auf mich zu sprechen war, weil ich meine Hände auf das gelegt habe, was ihm gehört.” 

„Er mag dich.” 

„Er würde mich gern auf kleiner Flamme köcheln lassen.” 

„Er hält dich für entwicklungsfähig.” 

Del schnaufte verächtlich, ging auf und ab, dann schaute er sie wieder an. „Tut er das?” 

„Ja. Obwohl diese kleine Flamme wieder angefacht werden könnte, wenn du mich unglücklich machst. Aber ich wil  dich nicht unter Druck setzen.” 

„Du bist ein verdammt schlaues Mädchen, Prinzessin. Ein helles Köpfchen. Dein Gesicht könnte ich vielleicht irgendwann vergessen, aber dein Verstand hat es mir echt angetan.” Er deutete auf das dicke Buch über Archäologie, das auf ihrem Nachttisch lag. „Dann interessiert es dich also immer noch?” 

„Ja. Ich möchte lernen. Ich würde wirklich unheimlich gern mit dir zusammenarbeiten.” 

„Das weiß ich.” 

„Ich finde die Arbeit faszinierend. Aber nicht nur deinetwegen, weißt du. 

Ich möchte in erster Linie meinetwegen lernen. Ich brauche etwas für mich allein. Etwas, das mich wirklich interessiert und das nichts mit dem zu tun hat, was man von mir erwartet … was von mir auf Grund meiner gesellschaftlichen Stellung erwartet werden muss. Ich habe nach etwas gesucht, dem ich mich mit meiner ganzen Leidenschaft und Hingabe widmen kann, und durch dich habe ich es gefunden. Ich habe es gerade arrangiert, dass ich an einem Projekt von Dr. Lesuer in Frankreich teilnehmen kann.” 

„Ja, Altsteinzeit.” Del zuckte die Schultern. „Er ist gut. Ein verdammt guter Lehrer. Er hat Geduld. Im Gegensatz zu mir. Mit ihm zu arbeiten ist bestimmt wesentlich unkomplizierter. Obwohl es andererseits auch schade wäre, wenn du die Fortschritte, die das Bardvil e Projekt macht, verpassen würdest.” 

Sie holte tief Atem. „Wil st du damit vorschlagen, dass ich an dem Projekt teilnehmen soll?” 

„Ich habe überlegt, mir für die Zeit meines Aufenthalts dort ein neues Quartier zu suchen. Der Wohnwagen ist eine absolute Bruchbude. Und ich muss eine Menge Laborarbeiten überwachen. Es wäre vielleicht ganz praktisch, in der Nähe der Uni ein Haus zu mieten. Oder vielleicht auch zu kaufen.” 

Es war traumhaft, einfach traumhaft. „In meiner Familie wurde vereinbart, dass die offiziellen Pflichten der einzelnen Familienmitglieder den Umständen angepasst werden, wenn einer von uns einen Beruf ergreifen oder eine persönliche Verpflichtung eingehen möchte. Also sag es mir.” 

„Hör zu, ich werde mich jedes Mal aufregen, wenn ich mich für einen gesellschaftlichen Anlass in einen Smoking werfen muss … 

und du wirst mir dann wahrscheinlich meinen eigenen Titel entgegenschleudern, wenn ich es tue”, sagte er und ging auf sie zu. 

„Natürlich.” 

„Aber ich werde meinen Teil bei dem leisten, was du in diesen Deal einbringst, ebenso wie umgekehrt.” 

Sie schloss kurz die Augen. „Fragst du mich jetzt, ob ich…” 

Er unterbrach sie, indem er einen warnenden Laut ausstieß. „Du siehst doch gut aus, oder?” Er legte ihr die Hand unters Kinn und sah ihr ins Gesicht. „Atemberaubend sogar, um es genau zu sagen. Weißt du, es ist mir egal, wie oft mich dieses Gesicht von den Titelseiten irgendwelcher Il ustrierten anschaut. Und es ist mir auch egal, was für einen Klatsch und Unsinn sie auf den Innenseiten schreiben. Das alles interessiert mich nicht. 

Wir wissen, wer wir sind.” 

Tränen schnürten ihr die Kehle zu, glitzerten wieder in ihren Augen. Mit nichts, aber auch gar nichts hätte er deutlicher sagen können, wie sehr er an sie glaubte. „Oh Dela- ney.” 

„Ich habe im Moment noch keinen Ring für dich.” 

„Das macht mir nichts aus.” 

„Mir schon.” Komisch, dass es mir wichtig ist, dachte er, als er ihre Hand hob und diese zarten Finger betrachtete. „Ich möchte nämlich, dass du meinen Ring trägst.” Sein Blick suchte ihren und hielt ihn fest. 

„Wenn du nicht wil st, dass ich wieder anfange zu weinen, solltest du lieber ein bisschen schneller sprechen.” 

„Okay, okay. Ich dachte ja nur, dass eine Frau vielleicht ein wenig Romantik braucht.” 

„Dass du dich von der Brustwehr abgeseilt hast, war schon fast mehr Romantik, als ich in einer Nacht ertragen kann. Trotzdem vielen Dank.” 

Er lächelte. „Ich bin verrückt nach dir. Ich mag alles an dir, besonders aber deine spitze Zunge.” 

„Das ist süß. Aber vielleicht könnte ich ja doch noch ein bisschen mehr Romantik ertragen, falls du es irgendwie bewerkstelligen kannst.” 

„Ich liebe dich.” Er umfasste ihr Gesicht. Als diesmal eine Träne über ihre Wange rollte, machte es ihm nichts aus. „Camil a, ich liebe dich, ich liebe alles, was du bist. Ich liebe das, was wir zusammen sind. Ich liebe die Frau, die meinen Küchenboden gewischt hat, und ich liebe die Frau, mit der ich heute Abend getanzt habe.” 

Ihr ging das Herz über vor Glück. „Beide Frauen lieben alles an dir. Du machst mich glücklich.” 

„Heirate mich. Lebe mit mir. Du wirst es nicht immer bequem haben, aber du wirst dich ganz bestimmt niemals langweilen.” 

„Ich wil  dich heiraten.” Sie streifte mit den Lippen seine rechte Wange. 

„Und mit dir arbeiten.” Dann die linke. „Mit dir leben. Und dich lieben. Für immer.” Ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss. 

„Komm mit mir zurück.” Er zog sie eng an sich und hielt sie fest. „Und dann werden wir uns in Ruhe alles überlegen … was auch immer getan werden muss. Ich möchte nicht ohne dich zurückfahren.” 

„Ja. Ich werde es einrichten. Wir werden es einrichten.” 

„Ich werde mir ein bisschen Zeit nehmen … so viel, wie wir brauchen, um zu tun, was getan werden muss.” 

„Mach dir keine Sorgen.” Hier war ihre Leidenschaft, ihre Zufriedenheit und ihre Liebe, alles in einem. „Wir werden es schaffen. Wenn sich eine Frage auftut, werden wir die Antwort finden.” 

Sie barg den Kopf an seiner Schulter und lächelte, als sie spürte, wie seine Lippen ihr Haar streiften. Die wichtigste Frage ist bereits gestellt worden, dachte sie. Und beantwortet. 
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